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Bei Abfassung" des vorliegenden Buches wurde ich von 
der Absicht geleitet, auch mein Scherflein beizutragen zur 
besseren Ertheilung des Unterrichtes in einem Gegenstande, 
dessen reicher Bildungswert erst seit verhältnismässig kurzer 
Zeit erkannt und gewürdigt wird. Diese Absicht suchte ich 
zu erreichen durch den Nachweis, dass die Anschaulichkeit, 
wie für den Unterricht überhaupt, so besonders für den geo- 
graphischen, das wichtigste Princip ist, sowie durch Vor- 
führung der Mittel, durch welche diesem Principe Rechnung 
getragen werden kann. 

Dass ich mir gerade diesen Gegenstand zur Bearbeitung 
gewählt habe, geschah zunächst deshalb, weil ich denselben 
mit besonderer Vorliebe betreibe, ferner weil ich die Erfahrung 
machte, dass man der Veranschaulichung beim geographischen 
Unterrichte noch vielfach nicht jene Aufmerksamkeit zuwen- 
det, welche zum Gedeihen desselben unbedingt erforderlich 
ist, und endlich weil es mir vergönnt war, die Methode her- 
vorragender Geographen zu beobachten und zu studieren,, 
nämlich der Professoren Oskar Peschel und Otto 
Delitsch in Leipzig und Friedrich Simony in Wien. 

Zwar bin ich mir vollkommen bewusst, dass ich nicht 
imstande sein werde, über diesen Gegenstand viel Neues zu 
bringen; aber ich gieng von der Voraussetzung aus, dass das 
Gute nicht oft genug gesagt werden kann, auch hegte ich 
die Hoffnung, dass es mir vielleicht doch gelingen werde» 
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einigen Lehrern der Geographie nützlich zu werden. Und für 
Lehrer ist das Buch bestimmt; denn es fällt mir durchaus 
nicht ein, Geographen von Fach oder Kartographen belehren 
zu wollen. Der Erfolg hat gezeigt, dass diese Hoffnung, die 
ich schon in der Vorrede zur 2. Auflage zum Ausdruck 
brachte, keine unbegründete war. Nicht nur erlebte das Buch 
eine 3. Auflage, was bei Arbeiten dieser Art nicht gar zu 
häufig vorzukommen pflegt, sondern es wurde auch in ver- 
schiedenen Fachblättern Österreichs und Deutschlands aus- 
nahmslos in günstigster Weise besprochen; es fand ferner 
bei methodischen Arbeiten über Geographie Berücksichtigung 
und wurde auch in Werken über Methodik bestens empfohlen. 

Wenn mich diese Anerkennung meines Strebens einer- 
seits mit hoher Freude erfüllte, so legte sie mir andererseits 
auch die Verpflichtung auf, das Werk sorgfältig durchzusehen 
und zu verbessern. Wer die früheren Auflagen mit der vor- 
liegenden vergleicht, wird erkennen, dass ich hiebei keine 
Mühe gescheut habe. Nicht nur wurden sämmtliche Abschnitte 
wesentlich umgestaltet, sondern es kam auch vieles hinzu, 
was in den früheren Auflagen nicht enthalten war, weshalb 
auch der Umfang der gegenwärtigen Auflage nahezu das 
Vierfache des Umfanges der 2. Auflage beträgt. 

Besonders zahlreich sind in der vorliegenden Auflage 
die Literaturnachweise. Die Anführung derselben geschah 
theils in der Absicht, um dem Leser die Überzeugung zu 
verschaffen, dass ich bei der Bearbeitung gründlich vor- 
gegangen bin, theils aber auch deshalb, um ihn mit der ein- 
schlägigen Literatur bekannt zu machen und in den Stand 
zu setzen, sich über Einzelnes, was hier nur kurz berührt 
werden konnte, eingehender Raths zu erholen. Übrigens habe 
ich nicht alle Schriften angeführt, die mir auf diesem 
Gebiete bekannt sind, sondern nur jene, welche besondere 
Empfehlung verdienen. Eine einfache Aufzählung ohne Aus- 
w^ahl würde für den praktischen Zweck, dem dieses Buch 
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dienen soll, nicht passend gewesen sein, da unter dem vielen, 
was auf diesem Gebiete erschienen ist, auch manches Wert- 
lose sich befindet, was bloss irreführen oder den Weg* beschwer- 
licher machen würde. 

Erwähnt sei auch, dass ich manchen Schriften ein- 
zelne Stellen wörtlich entnahm, ohne dass ich dies immer 
speciell angeführt habe. Dies geschah dann, wenn ich Ge- 
danken, die mit meinen eigenen Ansichten vollkommen über- 
einstimmten, in einer Fassung vorfand, dass es schade gewesen 
wäre, dieselbe zu ändern. 

Somit sei auch die neue Auflage dieses Buches der 
freundlichen Beachtung und wohlwollenden Beurtheilung 
bestens empfohlen. 

Graz, im August 1890. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Anschauung ist das Fundament aller Erke an t- 
nis und deshalb Anschaulichkeit die Grundbedin- 
gung für den Erfolg des Unterrichtes. Das ist die 
grosse Wahrheit, die Geistesfrucht, an deren Entwicklung 
die bedeutendsten Pädagogen mehrerer Jahrhunderte, wie 
Baco, Locke, Comenius, Francke, Rousseau, Basedow u. a. 
gearbeitet haben, bis dieselbe endlich durch die Bestrebungen 
Pestalozzi's und seiner Schüler zur Reife gelangte. Pestalozzi 
selbst hält es für sein grösstes Verdienst, diese Wahrheit zur 
allgemeinen Anerkennung gebracht zu haben. Er sagt: »Wenn 
ich zurücksehe und mich frage : was habe ich denn eigentlich 
für das Wesen des menschlichen Unterrichtes geleistet? — 
so finde ich: Ich habe den höchsten, obersten Grundsatz des 
Unterrichtes in der Anerkennung der Anschauung, als dem 
absoluten Fundament aller Erkenntnis, festgesetzt und mit 
Beseitigung aller einzelnen Lehren das Wesen der Lehre 
selbst und die Urform aufzufinden gesucht, durch welche die 
x\usbildung unseres Geschlechtes durch die Natur selber 
bestimmt werden muss.«*) Und er hat damit gewiss recht; 
denn auf keinem anderen Wege gelangt der Mensch zur 
Erkenntnis als auf dem Wege der Anschauung. Wir ver- 
stehen nur das, wir haben nur von dem eine Erkenntnis, was 
wir auf Anschauung zurückführen können. Vermögen wir 
uns doch selbst zuweilen von den einfachsten Dingen kein 
zutreffendes Bild zu machen, bevor wir sie gesehen haben, 
und wenn wir auch noch so viel von ihnen gehört hätten ; 

^) Pestalozzi, wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Ausgabe von Riedel 
(Wien, A. Pichler's Witwe & Sohn), Seite iio. 

Trunk, Anschaulichkeit etc., 3. Aufl. I 



ja wir stellen uns selbst manches, was wir in der Abbildung^ 
angeschaut haben, ganz anders vor, als es in Wirklichkeit ist. 
Die Veranschaulichung ist aber auch das beste Mittel, die 

W Theilnahme der Schüler zu gewinnen, da diese durch sie die 

Fähigkeit erlangen, dem Denken des Lehrers zu folgen und 
selbstthätig zu sein. Das Princip der Anschaulichkeit ist mit- 
hin für die Erwerbung, wie für die Mittheilung und Fest- 
haltung des Wissens von so durchschlagender Wichtigkeit, 
dass wir alle Fortschritte der Forschung und des Unterrichtes 

■ an die allmähliche Anerkennung dieses Grundsatzes geknüpft 

sehen. Die Forderung: »Unterrichte anschaulich!« ist daher 
stehende Unterrichtsregel geworden, und Veranschaulichung 
ist das leitende Princip der Methodik der Gegenwart. Denken 
wir uns aus dem Unterrichte diesen einzigen Grundsatz her- 
ausgenommen, was bleibt übrig als ein unfruchtbares Vor- 
und Nachsagen unverstandener Ausdrücke, das nicht imstande 
ist, den Schüler dahin zu bringen, einst ein nützliches Glied 
der menschlichen Gesellschaft zu werden. 

Wir dürfen uns aber noch nicht schmeicheln, dass diesem 

! so selbstverständlichen und allbekannten Grundsatze in allen 

i Schulen und in allen Fächern auch vollkommen genüge 

geleistet wird. Dass der Unterricht anschaulich sein soll, 
weiss zwar jetzt jeder Lehrer, es ist ein triviales Wort 
geworden; aber nicht alle, welche es gebrauchen, verstehen 
das eigentliche Wesen der Anschauung, der Anschaulichkeit 
und der Veranschaulichung. So sagt ein hervorragender 
Schulmann der Gegenwart: »Unterrichte anschaulich! — 
Wieder so ein Satz aus dem Lehrerkatechismus, ein Satz, 
den in jedem deutschen Seminar die Spatzen von den Dächern 
pfeifen! Niemand bezweifelt seine Richtigkeit, jeder hat ihn 
inne, und auch der Schwächste fühlt sich imstande, über die 
Forderung der Anschaulichkeit im Unterrichte einige Bered- 
samkeit zu entwickeln. Hiesse es darum nicht Wasser in den 
Rhein tragen, wenn wir nach Comenius, nach Pestalozzi und 
nach all den Meistern, die jahraus jahrein in den Seminaren 
dieses Gebot commentieren, hier noch darüber reden wollten ? 
Ist doch des Redens davon fast zu viel, so dass sich auf 
diese Lehrertugend das Schiller'sche Wort anwenden Hesse : 

»Wie? du hassest die Tugend?« — »Ich wollte, wir übten sie alle, 
Und so spräche, will's Gott, ferner kein Mensch mehr davon.« 



Es handelt sich um ein Princip, und das Princip ist allgemein 
anerkannt. Damit ist denn freilich schon viel erreicht, und 
Jahrhunderte hat die Welt gebraucht, ehe es erreicht wurde. 
Aber das Princip, dem auch der Lehrling sich beugt und der 
Laie den Respect nicht versagt, in That und Leben umzu- 
setzen, es überall zur Geltung zu bringen, das ist und bleibt 
doch die Hauptsache. Sie gelingt nur den Meistern. Die 
andern stümpern ihnen nur nach, und man muss zufrie- 
den sein, wenn sie nicht vergessen, dass dies Nachahmen 
Pflicht ist.« ») 

Zwar ist nicht zu verkennen, wie gerade in der Gegen- 
wart sich überall das Bestreben kundgibt, der Schule Ver- 
anschaulichungsmittel mannigfachster Art zuzuführen, und 
auch an theoretischen und praktischen Anweisungen zur 
anschaulichen Behandlung der einzelnen Unterrichtsgegen- 
stände ist kein Mangel; doch die gebotenen Anschauungs- 
mittel entspringen nicht selten blosser Geschäftsspeculation 
und lassen an Richtigkeit und Zweckmässigkeit oft viel zu 
w^ünschen übrig, und die verschiedenartigen Ausführungen 
so vieler Anweisungen sind ein sprechender Beweis dafür, 
wie schwierig es ist, die Theorie in die Praxis umzusetzen. 

Ist nun die Anschaulichkeit für den Unterricht überhaupt 
von grosster Wichtigkeit, so ganz besonders für den geo- 
graphischen; denn nicht leicht ist ein Gegenstand für die 
Veranschaulichung so geeignet, derselben aber auch in so 
hohem Grade bedürftig als die Geographie. Aber gerade 
bezüglich dieses Gegenstandes ist in den Lehrern die Über- 
zeugung, dass man es hiebei zunächst mit einer Anschau- 
ungslehre zu thun hat, noch keineswegs vollständig zum 
Durchbruche gelangt, und was betreffs anderer Disciplinen als 
unbedingt nothwendig, ja als selbstverständlich erachtet wird, 
das glaubt man bei der Unterweisung in der Erdkunde ent- 
behren zu können, während doch gerade die Vielseitigkeit 
des geographischen Lehrstoffes und das Fremdartige dessen, 
was da besprochen werden muss, in ganz besonderer Weise 
die Veranschaulichung des Vorgetragenen verlangt. »Ohne 
wirkliche Anschauung der nächsten Umgebungen, ohne 
Erwerbung eines inneren, zu Vergleichungen mit ferneren 

') Voigt, aus der Schule (Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing), 
S. 45 f- 



Verhältnissen stets präsenten Bildes derselben, ohne fleissige 
und sinnige Kartenbenützung und greifbar nahegebrachte 
Beschreibung und Schilderung dessen, was die Karten sinn- 
bildlich darstellen, ohne umsichtiges, wohlabgestuftes Lehr- 
verfahren, fleissige Wiederholung und Übung bis zur selb- 
ständigen Darstellung des Inhaltes der Karten durch den 
Schülermund, ohne Zuhilfenahme von passenden Versinn- 
lichungsmitteln für Erscheinungen auf der Erde, welche nicht 
von den gewöhnlichen Karten abgelesen werden können, kann 
nimmermehr eine ordentliche Frucht vom geographischen 
Unterrichte erwartet werden. Blosses Lesen von Abschnitten, 
mit Anknüpfung von vermeintlichen Erläuterungen, wie sie 
dem Lehrer etwa zufällig in den Sinn kommen ; blosses 
mechanisches Zeigen von Ländergrenzen, Gebirgen, Flüssen, 
Städten, mit Erwähnung ähnlicher momentaner Einfälle ; 
blosses Memorierenlassen von Namen, Merkwürdigkeiten, 
Definitionen u. dgl. führt unbedingt nicht zum Ziele: darin 
ist überhaupt kein Unterricht zu erkennen, der dieses Namens 
wert wäre.« *) Es muss also das Bestreben des Lehrers sein, 
auch den geographischen Unterricht so viel als möglich zu 
veranschaulichen. 

Was bedeutet nun der Ausdruck: veranschaulichen? — 
Zunächst wohl nur: sinnliche Gegenstände zur sinnlichen 
Anschauung bringen, dann aber auch: das Neue, Abstracte 
u. s. w. durch bekannte Vorstellungen, Beispiele u. dgL 
klar machen. Den Unterricht veranschaulichen heisst also, 
alle jene Mittel anwenden, mit deren Hilfe der Schüler in 
den Stand gesetzt wird, von dem Objecte, auf dessen Auf- 
fassung es ankommt, eine möglichst klare Vorstellung zu 
gewinnen. 

Nun hat aber jeder Unterrichtsgegenstand sein beson- 
deres, ihm allein zukommendes Erkenntnisgebiet und nimmt 
die Geisteskraft der Schüler auf eine ihm eigenthümliche 
Art in Anspruch ; daher sind auch die Mittel zur Veranschau- 
lichung bei den einzelnen 'Unterrichtsgegenständen verschie- 
den. In dem vorliegenden Buche sollen die Mittel vorgeführt 
und besprochen werden, welche dem Lehrer zur Veranschau- 
lichung des geographischen Unterrichtes zugebote stehen ; 
auch soll untersucht werden, welchen Wert dieselben für die 

') Prange, Pädagogischer Jahresbericht XXI., S. 207 f. 
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Schule haben und in welcher Weise sie beim Unterrichte zur 
Verwendung gelangen müssen. Dass dabei nicht alle Anschau- 
ungsmittel in gleicher Ausführlichkeit behandelt werden 
können, ergibt sich aus der Natur der Sache; denn nicht 
alle haben gleichen Wert, und nicht bei allen kommt es auf 
gleich viele Punkte an. Ferner sei erwähnt, dass ich mich bei 
der Aufzählung der einzelnen Mittel nicht bloss auf jene 
beschränke, welche in der Schule und für Schüler gebraucht 
werden können, sondern dass ich auch solche anführe, welche 
nur für den Lehrer bestimmt sind. Ich gehe dabei von der 
Ansicht aus, dass auch der Lehrer der Anschauungsmittel 
bedarf, um über manches von dem, was er den Schülern mit- 
theilen muss, selbst vollkommen klar zu werden, und ich bin 
überzeugt, dass der Unterricht einen grösseren Erfolg erzielen 
wird, wenn der Lehrer gewissermassen aus Eigenem schöpft, 
als wenn er sich sclavisch an das Buch anlehnen und sich 
begnügen muss, mit anderen Worten dasselbe zu sagen. 

Die geographischen Anschauungsmittel sind zweifacher 
Art : directe und indirecte. Zu den ersteren gehören jene, 
bei welchen der Schüler durch eigene Betrachtung zu 
Vorstellungen gelangen kann und wobei das entwickelnde 
und erläuternde Wort des Lehrers nur nothwendig ist, um 
den Vorstellungen zur Klarheit zu verhelfen, während zu den 
indirecten Anschauungsmitteln jene gehören, bei welchen die 
Vermittlung der Vorstellungen und Begriffe durch das 
(gesprochene oder geschriebene) Wort allein geschieht. 
Zu den directen Anschauungsmitteln rechne ich: den 
Gegenstand selbst, Modelle und Reliefs, Abbildungen, Land- 
karten und andere graphische Darstellungen ; zu den indi- 
recten: das geographische Charakterbild, die Vergleichung, 
die Erklärung geographischer Namen, die Beinamen, kurze 
Mittheilungen aus der Geschichte und Sage, ferner Gedichte, 
Räthsel, Sprüche u. dgl. Dass die Hilfsmittel der ersteren 
Art weit wirksamer sind als die der letzteren, braucht wohl 
nicht erst bewiesen zu werden; doch bringt auch die Ver- 
wendung dieser so grosse Vortheile mit sich, dass sie eben- 
falls volle Aufmerksamkeit verdienen. 



A. Directe Anschauungsmittel. 

I. Der Gegenstand selbst. 

Die geographischen Vorstellungen verdanken, wie alle 
Vorstellungen überhaupt, ihre Entstehung zunächst sinn- 
lichen Reizen; sie sind gerade so gut wie alle übrigen 
Vorstellungen das in der Seele Zurückbleibende, nachdem 
der sinnliche Reiz zu wirken aufgehört hat'), Mithin sind 
auch für die geographischen Vorstellungen die Sinne das 
Thor, durch welches dieselben in die Seele eindringen. 
Namentlich ist es der Gesichtssinn, welcher ihr in mäch- 
tigen Strömen vom zarten Jugendalter an fast alles zuführt, 
was an geographischen Vorstellungen in derselben gefunden 
wird. Nur wer über einen gewissen Schatz von Gesichts- 
vorstellungen verfügt, kann mit diesen geistig weiter arbeiten; 
er kann mit Hilfe der Phantasie die vereinzelten Vorstellungen 
aufeinander beziehen, sie miteinander vergleichen und so 
Gemeinbilder schaffen und diese nach und nach sogar bis zur 
Höhe des logischen Begriffes erheben. Die Vorstellungen, 
welche der Gesichtssinn der Seele zuführt, bilden also die 
Voraussetzung des ganzen Denkprocesses, und je mehr Stoff 
dem leiblichen Auge des Schülers zur unmittelbaren Anschau- 
ung geboten wird, desto fruchtbringender wird der Unter- 
richt sein. Mit Recht sagt Comenius, der eigentliche Ent- 
decker des Principes der Anschaulichkeit; -Mit realer 
Anschauung, nicht mit verbaler Beschreibung der Dinge 
muss der Unterricht beginnen. Die Menschen müssen angeleitet 
werden, ihre Weisheit nicht aus Büchern zu schöpfen, sondern 
sie müssen die Dinge selbst kennen lernen und erforschen.« *) 

'} Vgl. Zchdeii. die Bil.lung geoKraphi scher Begriffe (Zeilschtift für 
Schul(;eographie II., I93 H'.j. 

') Grosse Umerrichtslehre, Capitel XX. 



Woraus schöpft nun der Gesichtssinn die Reize, welche er 
in der Seele als geographische Vorstellungen etc. zurücklässt? 
— Wo anders als aus der Natur selbst. Aus der nächsten 
Umgebung gewinnen die Kinder ihre ersten klaren geogra- 
phischen Vorstellungen, welche durch unablässige Reproduc- 
tion nach und nach eine bedeutende Intensität erlangen. 

Das wichtigste Mittel zur Veranschaulichung ist daher 
auch bei der Geographie die Betrachtung des Gegen- 
standes selbst, das ist desjenigen Theiles der Erde, welcher 
gerade Object des Unterrichtes ist. Der Lehrer muss deshalb 
bei seinem Unterrichte, so weit es möglich ist, von der 
Betrachtung des Gegenstandes selbst ausgehen und den 
Schüler zu einer genauen Betrachtung desselben anleiten. 
Der Natur der Sache nach kann aber diese directe Betrach- 
tung nur bei einem kleinen Stücke der Erde ausgeführt 
w^erden, nämlich bei dem Heimatsorte und dessen nächster 
Umgebung. Die Mittel hiefür sind: der heimatkundliche 
Unterricht, ferner Ausflüge, Schülerwanderungen und Reisen. 

I. Die Heimatkunde. 

Gegenstand der Heimatkunde ist der Wohnort und 
dessen nächste Umgebung, also dasjenige Stück der 
Erde, welches der Schüler direct in Augenschein nehmen 
kann. Ihre Aufgabe ist eine zweifache: eine materiale und 
eine formale*). Bei der ersteren ist die genaue Kenntnis der 
Heimat Zwfeck, bei der letzteren Mittel. Zur Aufgabe der 
Heimatkunde in materialer Hinsicht gehört die Bekannt- 
machung mit der Heimat selbst, d. i. mit den im Heimatsorte 
vorkommenden beachtenswertesten Formen der Natur, die 
Anbahnung des Verständnisses der bemerkenswertesten 
Eigenthümlichkeiten in den localen Verhältnissen, die Ein- 
führung in die Kenntnis der interessantesten, dem Kinde 
zugänglichen Begebenheiten aus der näheren und ferneren 
Vergangenheit, das Vertrautmachen mit den einfachsten 
gesellschaftlichen, gewerblichen und wirtschaftlichen Verhält- 
nissen und mit den einfachsten und nächsten Beziehungen 
des Menschen zur Natur und zu ihren Formen, Kräften und 
Wirkungen, endlich die Aneignung richtiger Vorstellungen 

') Vgl. Buchneder, über die Benützung von Planskizzen als Grundlage 
für den heimatkundlichen Unterricht (Wien, 1882, Selbstverlag). 
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in Bezug- auf Raum und Zeit. Die formale Seite der 
Heimatkunde hat namentlich die Vorbereitung auf den spä- 
teren geographischen Unterricht im Auge. Ihr Zweck ist: 
a) das Kind in der Wirklichkeit und auf dem Plane und der 
Karte zu orientieren; b) die geographische Terminologie zu 
begründen, Indem Begriffe wie: Berg, Thal, Fluss, Ufer 
u. s. w. von dem Boden concreter Anschauungen abstrahiert 
und geklärt werden; c) für die geographischen Formen und 
Erscheinungen fremder Erdräume feste Masse und Ver- 
gleichungspunkte zu gewinnen; d) die bildliche Darstellung 
eines bekannten Erdraumes zu lehren und dadurch das 
Kartenverständnis überhaupt anzubahnen ; auch soll sie : 
e) die Beobachtungsgabe anregen, den Verstand schärfen 
und. den Sinn für Naturschönheit wecken. 

Aus dieser doppelten Aufgabe ergibt sich auch der 
Wert, den die Heimatkunde sowohl an sich, als auch für 
den geographischen Unterricht besitzt. Schon die mat er iale 
Seite dieses Unterrichtes ist von grosser Wichtigkeit. Ist doch 
die Heimat dasjenige Stück der Erde, auf das der Schöpfer 
den Menschen hingestellt hat und auf das die Thätig- 
keit der meisten beschränkt bleibt; auch beruht auf der 
Kenntnis der Heimat die Liebe zu derselben. Erst wenn das 
Kind aufmerksam gemacht wird auf die Schönheiten seiner 
Heimat, wenn man es bekannt macht mit der Geschichte der- 
selben und mit den Thaten, welche frühere Bewohner voll- 
brachten: erst dann wird es mit Bewusstsein eine Heimat 
besitzen und an ihr festhalten, auch wenn es weit von ihr 
entfernt ist. 

Noch viel wichtiger ist aber die formale Seite der 
Heimatkunde — die Vorbereitung auf den späteren geogra- 
phischen Unterricht. Nur durch sie ist es möglich, den Schüler 
dahin zu bringen, die Begriffe, welche bei dem späteren 
geographischen Unterrichte vorkommen, wirklich zu verstehen ; 
denn nur durch die Anschauung können dieselben auf päda- 
gogische Weise gewonnen und entwickelt werden. »Wo 
Begriffe nicht abgeleitet, sondern bloss eingeprägt werden, 
wo sie auch nur voreilig verallgemeinert oder wo sie aus- 
gebildet werden, ohne dass eine bestimmte Nöthigung dazu 
empfunden worden ist, da schweben sie immer in der Luft, 



und da werden sie gar leicht unzureichend verstanden.«') 
Die Heimat muss die Deductionsquelle zur Verdeutlichung 
der geographischen Grundbegriffe sein, will man nicht Gefahr 
laufen, dass auf den höheren Stufen vieles in den Wind und 
über die Kopfe der Kinder hinweg geredet werde. »Wenn 
wir in der Geographiestunde fernliegende Gegenden beschrei- 
ben, so wenden wir uns hiebei an die Phantasie unseres 
Schülers; sie muss ihm zu unsern Schilderungen die Bilder 
zeichnen, zu den Worten die Sachen bringen. Die Phantasie 
kann aber ihre Gebilde nur aus Elementen der Anschauung 
zusammensetzen. Und so bedarf die Geographie als eines 
ersten eine Fülle sinnlicher Anschauungen, die beim Unter- 
richte reproduciert werden und die Elemente zu den Phan- 
tasiebildern abgeben müssen, welche derselbe bei der 
Beschreibung entlegener Gegenden erzeugen will. Daher hat 
die Heimatkunde die Aufgabe, eine planmässige Anleitung 
zu verweilender Betrachtung der hier in Frage kommenden 
Objecte zu sein und so am heimatlichen Himmel und auf der 
heimatlichen Erde Typen und Analoga aufzusuchen für das, 
was der geographische Unterricht auf den einzelnen Stufen 
vorbringt.«^) Stoy hat daher ganz recht, wenn er behauptet: 
>Der geographische Unterricht, welcher nicht in den Ergeb- 
nissen einer ausführlichen Heimatkunde seine Hilfe suchen 
kann, spielt auf einem Instrumente, welchem die Saiten 
fehlen.« ^) 

Und welch wichtige Aufgabe hat die Heimatkunde erst 
in Bezug auf das Verständnis der Landkarte zu erfüllen! — 
Wie dem Schüler die heimatliche Landschaft ein Musterbild 
sein soll, nach welchem er sich die Beschreibung ferner 
Gegenden deute, so muss ihm auch die Heimatkarte ein 
Musterbild werden, in welcher ihm das Verständnis kartogra- 
phischer Darstellungen erschlossen wird und wonach er diese 
sich auslegen kann. Aber auch die übrigen geographischen 
Anschauungsmittel, so einfach sie sein mögen, sind nicht 
ohne weiters verständlich, sondern auch hiefür ist die Ver- 
g-leichung mit der Wirklichkeit von grossem Werte, und auch 

>) Matzat, Methodik, Seite loo. 

2) Göpfert, über den Unterricht in der Heimatkunde (Annaberg, 1880, 
Rudolph u. Dieterici), Seite 8 f. 

3) Von der Heimatkunde (Jena, 1876, Hermann Dufft), S. 4. 
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dazu bietet der Unterricht in der Heimatkunde die beste 
Gelegenheit. Endlich ist sie für die Schule dadurch beson- 
ders wichtig, dass sie wie wenige Unterrichtsfächer geeig- 
net ist, die Selbstthätigkeit der Schüler anzuregen. Und 
deren Bedeutung kann für den Unterricht gar nicht hoch 
genug angeschlagen werden ; denn nur das durch Selbstthätig- 
keit des Geistes erworbene Wissen ist wahres, verfügbares 
und unverlierbares Eigenthum desselben, ein Product geistigen 
Lebens und wieder Impuls und Werkzeug zu neuem Schaffen '). 
Der Unterricht in der Geographie kann daher 
seinem Zwecke nur dann vollkommen entsprechen, 
wenn er einen richtig ertheilten heimatkund- 
lichen Unterricht zur Voraussetzung hat. 

Es entsteht nun die Frage: Ist es wohl nothwendig, 
einen eigenen Unterricht in der Heimatkunde zu 
ertheilen? Gewinnen die Schüler nicht auch ohne einen 
solchen die für den späteren geographischen Unterricht aus- 
reichenden Kenntnisse über ihre Heimat? — Einige Päda- 
gogen — darunter keine geringeren als Raumer und Palmer 
— behaupten dies. Und doch verhält es sich anders. Wenn 
es auch Thatsache ist, dass das Kind von früher Jugend an 
zahlreiche concrete Vorstellungen über die Heimat erwirbt 
und die unentbehrlichste und stärkste Hilfe für den Unter- 
richt zur Schule mitbringt, so sind doch Inhalt und Umfang 
dieser Vorstellungen der Ergänzung und Vervollständigung- 
dringend bedürftig. Wohl kennt das Kind die Häuser, 
Scheunen und Ställe seines Dorfes, alle Gassen und Gässchen 
mit ihren Höfen und Winkeln. Es kennt die Äcker und 
Wiesen, die Hecken und Bäume mit ihren Vogelnestern, die 
Wälder mit ihren Erdbeer- und Brombeersträuchen u. s. w. 
Aber von dem allen hat es nur Einzelanschauungen, 
zu einer übersichtlichen, einheitlichen T o t a 1 anschauung hat 
es das Kind noch nicht gebracht, und auch in der Kenntnis 
des Einzelnen ist noch vieles unklar und verworren. Dazu 
kommt, dass nicht alle Kinder gleich viele Anschauungen 
von Objecten der Aussenwelt in die Schule mitbringen und 
nicht alle die gleichen; vielmehr zeigen sich betreffs der 
Qualität und Quantität derselben oft grelle Unterschiede. 

') Vergleiche hierüber: Kronwald, der Unterricht in der Heimatkunde 
(Dorpat, 1867, E. J. Karow), S. 41 f. 
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Wer seine früheste Jugend fast ausschliesslich in der engen 
Stube eines Handwerkers verbrachte, wer infolge häufiger 
Krankheit oder der Vielgeschäftigkeit seiner Eltern selten 
das Weichbild der Stadt verliess, wird für den Unterricht 
ungleich weniger Wahrnehmungen und heimatliche Anschau- 
ungen mitbringen als der Knabe, der den Vater schon früh 
und oft auf seinen Berufsgängen durch Wald und Flur 
begleiten durfte. Die Kinder entlegener Dörfer kommen in 
der Regel sehr arm an Vorstellungen von den Mitteln und 
Wegen des Verkehres und von dem eigenthümlichen Leben 
und Treiben in der Stadt u. dgl. zur Schule, während anderer- 
seits die Kinder aus den Gross- und Fabriksstädten oft wieder 
Wahrnehmungen aus Wald und Feld, von Bergen, Thälern 
und Gewässern, von den wichtigsten und einfachsten Beschäf- 
tigungen der Menschen, also solche Wahrnehmungen ver- 
missen lassen, welche der Unterricht hiefür voraussetzen muss. 
So ergab eine Prüfung, welche im Jahre 1879 ^^ 33 voigt- 
ländischen Elementarclassen mit den neu eingetretenen sechs- 
jährigen Kindern vorgenommen wurde, folgendes Ergebnis: 
Von den 500 gefragten Stadtkindern besassen 82^/0 keine 
Vorstellung vom Sonnenaufgange und 70% keine vom 
Sonnenuntergänge, 37°/o hatten kein Kornfeld, 49V0 keinen 
Teich, 80% keine Lerche, 82% keine Eiche gesehen, 37^0 
waren noch nicht im Walde, 29% an keinem Flusse, 52% 
auf keinem Berge und 57% ^^ keinem Dorfe gewesen. Ein 
ähnliches Resultat ergab auch eine zu diesem Zwecke in 
Berlin vorgenommene Untersuchung*). Damit ist der Beweis 
g-eliefert, wie lückenhaft oft die Kenntnisse sind, welche die 
Kinder über ihre Heimat zur Schule bringen ; auch wird ihre 
Aufmerksamkeit oft von nebensächlichen Merkmalen, die 
g-erade im Vordergrunde stehen, von Zufälligem und Unwesent- 
lichem in Anspruch genommen, so dass sie nicht selten selbst 
Objecten gegenüber, die sie täglich zu beobachten Gelegen- 
heit haben, bei einer recht oberflächlichen, ja wohl gar 
unrichtigen Auffassung stehen bleiben. Aufgabe der Schule 



^) Vergleiche hierüber; Hartmann, die Analyse des kindlichen Gedanken- 
kreises als die naturgemässe Grundlage des gemeinschaftlichen Unterrichtes (Anna- 
berg, 1885, Hermann Graser); Lange, Über Apperception, Seite 57 fF. (Plauen, 
1879); derselbe, Über Heimatkunde (allgemeine deutsche Lehrerzeitung 1880, 
Nummer 6 und 7). 
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ist es daher, durch einen eigenen Unterricht in der Heimat- 
kunde die Vorstellungen der Kinder zu klären, zu ordnen 
und zu verstärken, sowie ihren Anschauungskreis zu erweitern 
und zu vertiefen. 

Diese Forderung ist nicht etwa eine Erfindung der 
neueren Pädagogik, sie wurde vielmehr schon vor mehr als 
zwei Jahrhunderten ausgesprochen und seit Rousseau immer 
und immer wieder betont, so dass sie jetzt fast durchwegs 
als selbstverständlich betrachtet wird*). Mit der praktischen 
Durchführung derselben gieng es jedoch sehr langsam. Das 
erste Werk, welches sich die Einführung in die Heimatkunde 
nach der jetzt geltenden Auffassung dieses Gegenstandes zur 
Aufgabe machte, war die »Anweisung zum Unterrichte in 
der Heimatkunde, gegeben an dem Beispiele der Gegend von 
Weinheim an der Bergstrasse« von Finger, deren i. Auf- 
lage 1844 erschien. Dieses Werk blieb aber lange Zeit fast 
ganz unbeachtet, was schon daraus zu ersehen ist, dass von 
dem Erscheinen der i. bis zu dem der 2. Auflage mehr als 
20 Jahre vergiengen. Später folgten die Auflagen freilich 
rascher aufeinander, und jetzt liegt von diesem Buche bereits 
die 6. Auflage vor. Es ist noch immer eines der besten Werke, 
um in den Geist und das Wesen dieses Gegenstandes ein- 
zuführen, wenngleich es durch das Vielerlei, welches der 
Verfasser in den Kreis seiner Betrachtungen zieht, an Über- 
sichtlichkeit verliert, und der eigentliche heimatkundliche 
Lehrstoff sich nicht deutlich genug von der Masse des übrigen 
Stoffes abhebt. 

Gegenwärtig ist an Werken über Heimatkunde — auch 
an guten — kein Mangel mehr, auch wurde dieselbe in 
Fachblättern und Programm- Aufsätzen vielfach bearbeitet^). 



') über die geschichtliche Entwicklung dieser Forderung vergleiche 
besonders : Geistbeck in Kehrs Geschichte der Methodik, 2. Auflage, IL, 
S. I ff. ; Merz im pädagogischen Handbuche von Schmid I., 517 ff. ; Ober- 
länder, der geographische Unterricht nach den Grundsätzen der Ritter'schen 
Schule, 3. Auflage, Seite 3 ff.; v. d. Laan, specielle Heimatkunde, dargestellt 
an Bederkesa und Umgebung (Emden, 1882, W. Haynel). 

'^) Von den zahlreichen Werken über diesen Gegenstand verdienen ausser 
den bereits erwähnten Werken von Finger und v. d. Laan noch besondere 
Beachtung : L e y f e r t, der heimatkundliche Unterricht mit besonderer Rücksicht 
auf die Einführung in das Kartenverständnis (Wien, 1885, A. Pichlers Witwe 
Sc Sohn); Tromnau, der Unterricht in der Heimatkunde (Halle a. S., 1889, 
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Wer aber daraus den Schluss ziehen wollte, dass diesem 
Gegenstande nun auch in der Schule eine seiner Wichtig- 
keit entsprechende Sorgfalt zugewendet würde und dass die 
darin erzielten Resultate durchwegs befriedigende wären, 
befände sich in grossem Irrthum. Zwar lässt man der Heimat- 
kunde dadurch ihr Recht widerfahren, dass man sie überhaupt 
in der Schule vornimmt; aber die Art und Weise, wie dies 
geschieht, lässt häufig noch viel zu wünschen übrig. So ist 
man noch nicht einmal allerorten über den Begriff im 
Reinen, den man mit dem Worte »Heimatkunde« verbindet. 
Nicht selten versteht man nämlich unter Heimat eine ganze 
Provinz oder ein ganzes Land. Der Unterricht, der sich 
damit beschäftigt, ist aber nicht Heimatkunde, sondern 
Länderkunde, und für die Betrachtung der Heimat in 
diesem Sinne ist im allgemeinen jene Methode geeignet, 
w^elche auch für jedes andere Land angewendet wird. Sobald 
nämlich ein Erdraum nicht mehr direct betrachtet werden 
kann, ist es in Bezug auf die Art, wie die Vorstellungen 
erworben werden, ziemlich gleichgiltig, ob derselbe 10 oder 
100 km oder noch weiter von der Schule entfernt ist. Auch 
scheint man vielfach noch nicht zu wissen, worin eigentlich 
der Hauptzweck der Heimatkunde besteht. Einige Lehrer 
verwenden nämlich auf die Betrachtung des Wohnortes 
zu viel Zeit, während die Umgebung desselben, die für den 
heimatkundlichen Unterricht ungleich wichtiger ist, sehr stief- 
mütterlich behandelt wird. Sie glauben nämlich, es sei noth- 
wendig, vom Wohnorte jede Strasse, jedes Gässchen u. s. w. 
durchzunehmen, als ob durch diesen Unterricht lauter Lohn- 
kutscher und Dienstmänner herangebildet werden sollten. 
Andere sprechen im heimatkundlichen Unterrichte von den 
Rechten des Bürgermeisters, den Sitzungen und Aufgaben 
des Gemeinderathes, den Pflichten der Gemeindeangehöri^en 
u. dgl., ohne zu bedenken, dass die Schüler derartigen Dingen 



Heynemann); Diefenbach, Anleitung zum Unterrichte in der Heimatkunde 
(Frankfurt a. M., 1869, Jäger); Döring, Leitfaden für den Unterricht in der 
Heimatkunde (Leipzig, 1881, B. G. Teubner); Moissl, die Heimatkunde in der 
Volksschule (Prag, 1882, F. Tempsky); ferner die diesen Gegenstand betreffen- 
den Abschnitte in der Methodik des geographischen Unterrichtes von Matzat 
(Berlin, 1885, Paul Parey), S. 127 ff., und im »Hilfsbuch für den Unterricht in 
der Erdkunde« von Hummel (Halle, 1885, Eduard Anton). 
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noch nicht das nöthige Verständnis entgegenbringen, nicht 
entgegenbringen können. Wieder andere legen auf die 
geschichtlichen Notizen und Sagen grossen Wert, obwohl 
dieselben nur nebenbei als Mittel zur Belebung des 
Unterrichtes dienen sollen. Noch andere muthen den Schülern 
auf dieser Stufe Leistungen zu, welche dieselben nicht zu 
bewältigen imstande sind, und verderben dadurch dem Schüler 
die Freude, welche er diesem Unterrichte gewöhnlich ent- 
gegenbringt. Namentlich ist dies in Bezug auf das Z e i c h n e n 
der Fall. Letzteres ist aber bei diesem Gegenstande — wie 
überhaupt beim geographischen Unterrichte — nicht Zweck, 
sondern Mittel, und es ist durchaus nicht nothwendig, dass 
die Schüler alles, was ihnen der Lehrer bei diesem Gegen- 
stande vorzeichnet, auch nachzeichnen können, sondern es 
genügt, wenn sie verstehen, wie dieses oder jenes Object im 
Plane und auf der Karte dargestellt wird, und das ist möglich, 
ohne dass sie es zeichnen können. Häufig wird ferner darin 
gefehlt, dass man der Heimatkunde auch die Aufgabe 
zuweist, auf den späteren naturkundlichen Unterricht 
vorzubereiten. Zwar soll auch dieser vor allem die.Objecte 
der Heimat ins Auge fassen; der heimatkundliche Unterricht 
hat es jedoch ganz besonders mit der Entwicklung der geo- 
graphischen Grundbegriffe und mit der Einführung ins 
Kartenverständnis, also mit der Vorbereitung auf den spä- 
teren geographischen Unterricht zu thun. 

Allerdings ist die zweckmässige Ertheilung dieses Gegen- 
standes mit grossen Schwierigkeiten verbunden, da sie vom 
Lehrer nebst gründlicher Einsicht in das Wesen desselben 
auch viel Fleiss und Ausdauer und bedeutendes Geschick 
erfordert. Dazu kommt noch, dass es sehr schwer ist, durch 
das Studium von Büchern sich das zur Ertheilung dieses 
Unterrichtes nothwendige Wissen und Können anzueignen. 
Ein 'Buch kann nur allgemeine Grundsätze aufstellen und an 
einer ganz bestimmten Localität zeigen, wie dieselben durch- 
geführt werden sollen ; es kann aber nicht genaue Anleitung 
geben, wie dieser Unterricht an jedem Orte zweckmässig 
zu ertheilen ist. Diese Übertragung für den einzelnen Schul- 
ort bleibt also dem Lehrer überlassen. Sie ist aber nicht 
immer leicht, und das nothwendige Material ist oft sehr 
schwer zusammenzubringen ; auch liegt dabei die Gefahr nahe, 
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dass man nebensächliche Kleinigkeiten mit dem Wesen der 
Sache verwechselt, während Wichtiges übersehen wird. Der 
Lehrer muss sich aber auch bei diesem Unterrichte von 
methodischen Grundsätzen leiten lassen. 

Die wichtigsten derselben sind: 

a) Der Lehrer beschränke sich auf das Wesent- 
lichste. So eng begrenzt auch das Gebiet der Heimatkunde 
zu sein scheint, so ist es doch so reich mit geographischen 
Stoffen erfüllt, dass eine allseitige Erschöpfung desselben 
durch den ersten Unterricht unmöglich ist. Dem Lehrer 
obliegt demnach die Aufgabe, aus dem reichen Material das 
Wichtigste auszuwählen. »In der Beschränkung zeigt sich 
erst der Meister« — Dieses Wort gilt besonders hier. »Eine 
schlimme Verirrung, wie überall im Unterrichte, ist die 
Weitschweifigkeit, welche jeder Miststätte und Pferde- 
schwemme gleich geographischen Merkwürdigkeiten ihren 
Namen geben und ihren Platz anweisen will.« *) Im allge- 
meinen soll nur betrachtet werden, was der Betrachtung wert 
ist, dieses aber vollständig und genau. Es handelt sich ja 
bei diesem Unterrichte nicht so sehr darum, den Kindern 
zu einer möglichst grossen Summe von Kenntnissen zu ver- 
helfen, sondern darum, sie klar sehen und beobachten zu 
lehren, sie bekannt zu machen mit der Heimat und dadurch 
in den Stand zu setzen, aus den Verhältnissen des Bekannten 
auf die des Unbekannten zu schliessen, oder mit anderen 
Worten: ihnen eine Methode der Betrachtung zu geben, 
durch deren Anwendung sie befähigt werden sollen, sich an 
jedem Orte ihrer wechselnden Umgebung ebenso zurecht- 
zufinden wie in der Heimat selbst. Namentlich muss bei der 
Auswahl des Lehrstoffes für die Heimatkunde die formale 
Seite dieses Gegenstandes berücksichtigt und deshalb die 
Umgebung des Wohnortes ausführlicher behandelt werden 
als dieser selbst; denn diese bietet viel mehr Gelegenheit, 
die physischen Verhältnisse zu berücksichtigen, auf welche 
schon bei diesem Unterrichte das Hauptaugenmerk des 
Lehrers gerichtet sein muss. In dieser Hinsicht sind die 
Lehrer auf dem Lande besser daran als die in der Stadt, 
weil dort die Gefahr nicht so nahe liegt, dass auf Kosten der 
Umgebung der Wohnort selbst zu ausführlich behandelt 

') Curtmann, Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes IL, S. 354. 



werde und weil die Stadt, selbst wenn man sich nur auf das 
Wesentlichste beschränkt, immerhin viel mehr Zeit bean- 
sprucht als ein kleiner Ort'). 

b) Ernehmebei seinemUnterrichtestetsR-ück- 
sicht auf die Fassungskraft der Schüler, sonst hat 
der Unterricht entweder gar keinen Erfolg, oder er erzeugt 
ein Wortwissen, welches für die Bildung- des Schülers ■wrert- 
los ist. »Wer unbekümmert um die Tragkraft des kindlichen 
Geistes in zügelloser Beredsamkeit die Bildungsstoffe anhäuft 
und über dem Proletariat der kindlichen Erfahrung hoch- 
schwebend eine Art Oberhaus der Gelehrsamkeit aufbauen 
wollte, der würde, weil er alle Gesetze der geistigen Aneig- 
nung ignorierte, tauben Ohren predigen, kein Verständnis 
finden, sondern Missmuth, Ungeduld und Langeweile erregen, « ') 
Aus diesem Grunde müssen Gegenstände, welche über das 
Verständnis der Schüler dieser Stufe hinausgehen, dem spä- 
teren Unterrichte vorbehalten werden. Praktisch ist es auch, 
wenn der Lehrer trachtet, die einzelnen Unterrichtsobjecte 
stets zur passendsten Zeit vorzunehmen. Gegenstände, 
welche Beobachtung im Freien erfordern, müssen daher in 
der besseren Jahreszeit vorgenommen, und Objecte, welche 
an keine bestimmte Zeit gebunden sind, dann eingereiht 
werden, wenn hiezu Zeit vorhanden ist. Naturerscheinung- an, 
wie z. B. ein Gewitter, der Regenbogen, der Hagel u. ä. 
müssen dann behandelt werden, wenn sie gerade auftreten. 
Damit der Lehrer in dieser Hinsicht nichts von Bedeutung 
übersieht, ist es zweckmässig, eine Tabelle anzulegen und 
in diese alles einzutragen, was den Schülern im Laufe des 
Jahres zur Beobachtung aufgegeben werden soll. Auf diese 
Weise kann der Lehrer stets zur rechten Zeit darauf auf- 
merksam machen und die erhaltenen Beobachtungen dann 
verwerten, wenn er sie gerade braucht, während es sonst 
leicht vorkommt, dass er an manches erst denkt, wenn er es 
im Unterrichte bereits benöthigt. 

c) Der Lehrer wende bei seinem Unterrichte 
in der Regel das fragend-entwickelnde Lehr- 

') Ober die Auswahl des Lehrstoffes für den heimatkundlichen Unterricht 
vergleiche; Leyfeit, a. a. 0„ Seite 5 ff,; Hummel, Hilfsbuch, Seite 30 f.; 
Tromnau, Heimatkunde, Seile 30 iF. 

^) Lomberg, über Schulwanderungen. Seite 9 f. 



verfahren an. Er gebe also den Kindern nicht fertige 
Begriffe, die für sie nur Worte ohne Inhalt sind, sundern 
reg-e sie an, dieselben selbst zu bilden. Der Lehrer kann ja 
den psychologischen Process im Kinde nicht machen, sondern 
er kann ihn nur unterstützen. Dabei hüte sich der Lehrer 
"besonders vor zu inhaltreichen Fragen, d. h. vor solchen, 
■welche zu viel enthaken, was direct für die Antwort ver- 
wendet werden kann, so dass es nur einer ganz geringen 
Anstrengung bedarf, die Frage zu beantworten, weil durch 
solche Fragen gerade dasjenige Afoment, welches als beson- 
derer Vorzug des fragend-entwickelnden Lehrverfahrens zu 
betrachten ist, die Krregung der Selbstthätigkeit, verloren 
geht. Selbstverständlich ist, dass Stoffe, welche zur Entwick- 
lung nicht geeignet sind {z. B. historische) einfach mitgetheilt 
werden müssen; dasselbe hat dort zu geschehen, wo die Ent- 
wicklung so viel Zeit erfordern würde, dass das erzielte 
Resultat zu der darauf verwendeten Zeit und Mühe in keinem 
Verhältnisse stunde. 

d) Der Lehrstoff der Heimatkunde darf 
nicht in systematischer Reihenfolge vorgeführt 
werden. Es darf also beispielsweise bei Betrachtung der 
Umgebung des Wohnortes nicht zuerst das auf die Boden- 
gestalt Bezügliche, dann die Bewässerung, hierauf die Ort- 
schaften u. dgl. vorgenommen werden, sondern der Lehrer 
muss die einzelnen Objecte in jener Reihenfolge behandeln, 
wie sie sich dem Unterrichte gerade darbieten. Erst am 
Schlüsse eines grösseren Abschnittes wird das durch Betrach- 
tung und Beobachtung gefundene Material zusammengestellt, 
nach bestimmten Gesichtspunkten geordnet und ergänzt. Der 
heimatkundliche Unterricht darfsich ferner nicht 
damit begnügen, die geographischen Gebilde der 
Heimat nacheinander aufzuzählen, sondern er 
muss auch daraufausgehen, die Wechselbeziehung 
derselben untereinander so viel als möglich 
erkennen und diese Erkenntnis von den Schülern 
auch auffassen zu lassen. Die Schüler müssen schon auf 
dieser Stufe (natürlich innerhalb der durch ihre noch geringe 
Auffassungskraft gezogenen Grenzen) zur Erkenntnis des 
causalen Zusammenhanges der geographischen Objecte und 
Verhältnisse gebracht werden und auf den bestimmenden 
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Einfluss achten lernen, welchen die Natur eines Erdraumes 
auf seine Erzeugnisse und auf den Charakter und die Zustände 
seiner Bewohner ausübt. Soll nämlich die vergleichende Erd- 
kunde in der Schule Wurzel fassen, blühen und Früchte 
tragen, so darf man diese Lehrweise nicht etwa erst auf der 
Oberstufe als Nachtisch auftragen, sondern sie muss den 
Unterricht von Anfang an beherrschen. »In wie tief greifen- 
der Weise ein wohl angelegter Unterricht dieser* Art dem 
Verständnis des Späteren vorarbeitet, dafür nur einige Bei- 
spiele. Die Häuser jedes Ortes sind, wenigstens zum Theil, 
mit ihrer Front entweder der Sonne zu- oder abgewendet, 
entweder nach Süden oder nach Norden gekehrt. Jedes Kind 
weiss, dass eine Wohnung auf der sogenannten Sonnenseite 
die Sonne mehr, länger geniesst und also wärmer ist, als auf 
der entgegengesetzten, und welchen Einfluss dies auf Gesund- 
heit und Entwicklung der Menschen hat. Es begreift leicht, 
dass in einem Garten, der dieser Seite zugekehrt ist, die 
Früchte schneller und besser reifen, als bei entgegengesetzter 
Lage. Ist es frühzeitig auf dergleichen aufmerksam gemacht, 
wie leicht wird es dann begreifen, von welcher Wichtigkeit 
die Richtung eines Gebirges für ein Land ist, dass auf der 
Südseite eines Gebirges westöstlicher Richtung, wie fast aller 
europäischen und asiatischen, andere klimatische, vegetabilische 
und ethnographische Verhältnisse platzgreifen müssen, als 
auf der nördlichen. Jedes einigermassen erwachsene Kind, 
zumal auf dem Lande,- weiss recht gut, dass der reine Lehm- 
boden, wie der unvermischte Sandboden ganz unfruchtbar 
ist; wie leicht wird es später begreifen, wie Beschäftigung, 
Wohlstand und demgemäss Bildung und Gesittung der Bewoh- 
ner ganzer Gegenden durch die geologische Beschaffenheit 
bedingt wird« u. s. w. ^) 

e) Die einzelnen Objecte des heimatkund- 
lichen Unterrichtes müssen dem Schüler in natura 
gezeigt und es muss derselbe angeleitet werden, 
sich durch Betrachtung und Beobachtung eine 



*) Schreiber, der geographische Unterricht nach dem heutigen Stande der 
Wissenschaft und den Forderungen der Zeit (Deutscher Schulwart, VI. Band, 
4. Heft); vergleiche ferner: Tromnau, Heimatkunde, Seite 28; derselbe, die 
Geographie in der Volksschule, Seite 20 ff. ; Richter, der geographische Unter- 
richt in der Volksschule, I., 9 ff. 



möglichst genaue Kenntnis dieser Gegenstände 
zu verschaffen. Der Scliüler muss selbst sehen und 
hören, selbst mit den Sinnen wahrnehmen, wenn er sich 
Anschauungen erwerben soll. Ein grosser Theil des in der 
Heimatkunde zur Behandlung kommenden Materials kann 
von dem Schüler selbst in seiner nächsten Umgebung und 
ohne directe Hilfe de.s Lehrers erworben werden ; nur muss 
dieser die erforderlichen Anregungen und Weisungen geben 
und aufmerksam machen, was der Schüler an einem Gegen- 
stande beobachten soll, d. h. er muss dem Zögling bestimmte 
Aufgaben stellen, welche sich auf das Betrachten, Abschätzen, 
Messen, Zeichnen, Beobachten u. dergl. beziehen können. 
Solche Aufgaben sind z. B.; Betrachtet das auf dem X-Platze 
stehende Monument und leset die darauf befindliche Aufschrift 
und Jahreszahl; betrachtet das Haus Nr. x in der y-Gasse 
und theilt mir mit, was euch an demselben besonders auf- 
gefallen ist; betrachtet die Form der Schneeflocken; messet 
die Länge eures Wohnhauses, dieser oder jener Gasse, des 
Schulweges (mit Schritten) ') ; beobachtet die Länge des Tages 
in den verschiedenen Jahreszeiten, die Gestalt des Mondes, 
den Regenbogen, die Farbe der Wölken bei schönem Wetter, 
bei einem Gewitter, bei einem Landregen, beim Sonnenunter- 
gang, die Länge des Schattens zu verschiedenen Tageszeiten, 
die Temperaturverschiedenheiten, die wechselnden Windrich- 
tungen u. dgl. Es ist jedoch nicht nothwendig, dass jede 
gegebene Aufgabe von allen Schülern gemacht wird, oder 
dass jeder Schüler alles beobachtet, sondern man kann zu 
d' m 7w ke di" Zöglinge in Gruppen theilen und jeder 
d b mm A b en"). Freilich macht 
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ein solcher Unterricht dem Lehrer grosse Mühe, die sich der- 
jenige erspart, der den heimatkundlichen Lehrstoff einem 
Leitfaden entnimmt, in welchem das Material in Paragraphe 
geordnet zusammengestellt ist, so dass er dasselbe bloss vor- 
zutragen oder zu erzählen braucht: oder der die in den 
Lesebüchern enthaltenen Musterstiicke aus der Heimatkunde, 
sogenannte »Bilder aus der Heimat«, entweder selbst vorliest 
oder von den Kindern lesen lässt; oder der den Schülern 
Bildertafeln vorführt und eingehend bespricht, welche die 
Kinder mit den Hausthieren, den wichtigsten Beschäftigungen 
der Leute in Stadt und Land, mit einem 'W'irtschaftshofe 
u. dgl. vertraut machen soll. Das ist aber auch kein heimat- 
kundlicher Unterricht, wie er sein soll, und auf solche Weise 
schafft man keine Anschauungen in die Seele des Kindes, 
sondern man gibt ihnen bloss »Worte, nichts als Worte», 

f) Schliesslich darf der Lehrer nicht versäu- 
men, beim heimatkundlichen Unterrichte zweck- 
mässige Lehrmittel in Anwendung zu bringen. 
Diese haben einerseits den Zweck, eine genaue Kenntnis der 
Heimat zu vermitteln, andererseits soll durch sie gezeigt 
werden, wie die einzelnen Objecte dargestellt werden, damit 
die Schüler in die Lage kommen, diese Darstellungen auch 
dann richtig aufzufassen, wenn sie für Gegenstände verwen- 
det werden, welche sie nicht in Wirklichkeit gesehen haben. 
Zu den Lehrmitteln für den heimatkundlichen Unterricht 
gehören: a) ein Grundriss des Schulzimmers, b) ein Grund- 
riss des Schulhauses (u. zw. des Stockwerkes, in welchem 
sich das Zimmer befindet, in dem der heimatkundliche Unter- 
richt ertheilt wird), c) ein Plan des Schulhauses mit dessen 
nächster Umgebung, d) ein Plan des Wohnortes und e) eine 
Karte der Umgebung des Wohnortes. In grösseren Städten 
kann zwischen den"! in c) und d) angeführten Lehrmitteln 
noch eingeschaltet werden ein Plan des kleinsten zusammen- 
gehörigen Ortstheiles (Bezirkes). Damit durch diese Lehrmittel 
der beabsichtigte Zweck erreicht wird, müssen sie die Objecte 
genau, richtig und möglichst vollständig und vollkommen 
darstellen. Die blossen Andeutungen und Umrisse durch 
einige Linien haben für die Einführung in das Verständ- 
nis von Plan und Karte nicht nur keinen Wert, sondern 
sind geradezu Schädlich. Sie verwirren nicht selten das- 



K.ind, dessen Abstractions vermögen noch nicht ausgebildet 
ist, das vielmehr gerade durch diese Zeichnungen erst gebildet 
werden soll, und lassen ihm die ganze wichtige Versinnlichung 
nur als eine nebensächliche Thätigkeit des Lehrers 
erscheinen. Die unter aj—cj angeführten Planskizzen dürfen 
jedoch den Kindern nicht fertig vorgeführt, sondern sie 
müssen vor ihren Augen und unter ihrer Mitwirkung vom 
Lehrer an die Schultafel gezeichnet werden, damit sie sehen, 
wie dieselben Zustandekommen. Doch sollen davon auch 
Wandtafeln in möglichst grossem Massstabe vorhanden 
sein, weil der Lehrer auf eine an die Tafel gezeichnete Skizze 
nicht so viel Zeit verwenden kann, dass sie allen Anforderun- 
gen entsprechen könnte, welche man an ein solches 1-ehr- 
mittel stellen muss, weil ferner die Tafelzeichnung nicht so 
lange sichtbar bleiben kann, als der Lehrer sie braucht, und 
weil er endlich diese Planskizzen auch später häufig zum Ver- 
gleiche herbeiziehen muss. Sehr zweckmässig ist es auch, 
wenn auf jedem später zur Vorführung gelangenden Lehr- 
mittel das auf dem früheren dargestellte Object deutlich her- 
vortritt, weil dann Vergleichungen in Bezug auf Massstab 
und Darstellungsweise leichter gemacht werden können. So 
muss auf dem Grundriss des Schulhauses das Schulzimmer, 
in welchem der heimatkundliche Unterricht ertheilt wird, 
hervorgehoben werden, auf dem Plane der Umgebung des 
Schuihauses dieses selbst deutlich ersichtlich sein und auf 
der Karte der Umgebung des Wohnortes dieser leicht 
erkennbar sich abheben. 

Die grösste Wichtigkeit unter den angeführten Lehr- 
mitteln besitzt die- Karte der Umgebung des Wohn- 
ortes, denn diese ist es, durch welche der Schüler zum Ver- 
ständnis der Karte überhaupt, also zum Kartenlesen, gebracht 
werden soll; auf ihre Herstellung, namentlich auf eine mög- 
lichst genaue und deutliche Darstellung des Terrains, muss 
daher besondere Sorgfalt verwendet werden. 

Die bisher angeführten Lehrmittel sind für den heimat- 
kundlichen Unterricht unumgänglich not h wendig, da es 
nicht möglich ist, ohne sie dessen Aufgabe vollkommen zu 
erreichen. Ausserdem sind noch wünschenswert: eine 
Ansicht vom Wohnorte aus der Vogelperspective, Ansichten 
von Gebäuden und Monumenten des Wohnortes, ein Pai 
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von einem in nächster Nähe des Wohnortes befindlichen Aus- 
sichtspunkte, ein Relief der Umgebung des Wohnortes oder 
wenigstens eines Theiles derselben u. dgl. Beim späteren 
geographischen Unterrichte werden nämlich alle diese Mittel 
verwendet, um mit deren Hilfe dem Schüler auch von solchen 
Gegenständen eine Vorstellung zu verschaffen, welche sie 
nicht in Wirklichkeit betrachten können. Um nun die Schüler 
zu befähigen, dass sie diese Mittel richtig auffassen und 
später richtig verwenden können, wird es nicht überflüssig 
sein, die Schüler zu veranlassen, Objecte und Darstellung 
derselben miteinander zu vergleichen. Ich bin der Meinung, 
dass man dem kindlichen Abstractionsvermögen zu viel zu- 
muthet, wenn man das genaue Verständnis dieser Dinge 
gleich schlechtweg voraussetzt, und es dürfte nicht selten 
vorkommen, dass Kinder auch eine einfache Abbildung ganz 
falsch auffassen. Bilder sehen und daraus lernen ist eine 
ebenso zu lernende Kunst, wie die des Verständnisses der 
Sprache in Worten. 

Was endlich die Zeit betrifft, in welcher der Unterricht 
in der Heimatkunde vorgenommen werden soll, so eignet sich 
hiefür am besten das 3. Schuljahr. Doch kann derselbe 
auf dieser Stufe natürlich nicht zum Abschluss gebracht 
werden; denn über manches, was beim heimatkundlichen 
Unterrichte vorkommt, können die Schüler erst in reiferen 
Jahren klar werden. So z. B. wird aus der astronomischen 
Geographie im 3. Schuljahre dasjenige vorgenommen, was 
die Schüler selbst am Himmel beobachten können; es ist 
aber unmöglich, von diesen Erscheinungen auch den Grund 
anzuführen, weil den Schülern hiefür noch das Verständnis 
mangelt. Es ist dies aber auch gar nicht nothwendig; denn 
es muss im Unterrichte nicht alles gleich erklärt und begrün- 
det sein. Mit wieviel Unerklärlichem hat der Erwachsene zu 
thun, und ist es nicht gerade dieses, was die Wissbegierde 
weckt und zum Denken anregt? — 

Auch auf der Oberstufe soll beim geographischen Unter- 
richte stets von der Heimat ausgegangen und dieselbe so 
oft als möglich zum Vergleich herangezogen werden. »Es ist 
falsch, Heimat- und Vaterlandskunde in die ersten und mitt- 
leren Schuljahre zu verweisen und die letzten Schuljahre aus- 
schliesslich für die Kenntnis des Auslandes zu verwenden. 
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Bei einer solchen Behandlung baut man einem Haus fort- 
während neue Theile an, man baut aber nicht einmal den 
ältesten Theil aus. Die Schüler sind dann in Amerika, Asien 
etc. wenn nicht besser, so doch ebenso gut zu Hause wie 
in ihrem engeren Vaterlande und in Deutschland, und ein 
derartiges Weltbürgerthum dürfte der Gesammtbildung nicht 
zum Vortheile gereichen. Die in der Heimat gewonnenen 
Anschauungen, Gesammt Vorstellungen, Begriffe, Urtheile und 
Schlussfolgerungen bilden das Grundmaterial des weiteren 
geographischen Unterrichtes.*') Der Unterricht in der 
Heimatkunde soll sich daher wie ei n rother Faden 
durch die ganze Schulzeit hindurchziehen; nament- 
lich sollten es sich die höheren Lehranstalten angelegen sein 
lassen, dem in der Volksschule gewonnenen, aber noch un- 
vollkommenen, weil dem Alter ihrer Schüler angepassten 
und räumlich eng begrenzten Bilde der Heimat Strich um 
Strich hinzuzufügen^). Dann wird man nicht mehr sagen 
können : 

»Iq Rom und bei den Lappen, 

D.1 kehrt man jeden Winkel aus, 

Indes wir U'ic die Blinden tappen 

Diiheim im eig'neu Vatcrliaus." 

2. Ausflüge, Schülerwanderungen und Reisen, 
Aus der Wichtigkeit, welche die directe Betrachtung 
eines Erdraumes für den geographischen Unterricht besitzt, 
geht hervor, dass es wünschenswert ist, dieselbe soweit aus- 
zudehnen, als es überhaupt möglich ist. Ein Mittel hiezu sind 
Ausflüge, Schülerwanderungen und Reisen.') Die 

') Rade, Lehrgang des Unterrichtes der Geographie von Deutschland 
(Zschopau, 1879, F. A. Raschkej, Seite 9. 

'') Vergleiche Lucgwiti, die Heimatkunde und deren Fliege (Progrmnim 
,1er Realschule L D i\i Leipiii;, i88i). 

^) Vergleiche liierüber; LomberE, über Schulwanderungen (Langensalza, 
Beyer und Söhne); Bach, Wanderungen. Turnfahrten und Sehiilcrreiseu (Leipsig, 
Eduard Strauch) ; Ziller, zur Theorie pädagogischer Reisen (Jahrbuch des Vereines 
für wissenschaftliche Pädagogik, IL, 314 ff.); Bartholomäi, über Üxcnrsiouen 
mit Rücksicht auf gruase Städte (Jahrbuch des Vereines für wissenschaftliche 
Piitlagogik, V„ 21+): Wendt, über Schülerexcursionen mit besonderer Rücksicht 
,iuf grossere Studie (Berlin, Öhmiekt) ; Junge, deutsche Hlätlcr für crKiehendcn 
Unterricht, Jahrgang 1K84, Xr, 5 — 8; Bruns, über Excursioncn mit Schülern 
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Schule muss daher trachten, auch diese ihrem Zweck nach 
Thunlichkeit dienstbar zu machen. 

Die Schülerausflüge sind zunächst ein nothwendiges 
Erfordernis für den heimatkundlichen Unterricht; denn nicht 
alle Objecte, welche derselbe berücksichtigen muss, liegen 
innerhalb des gewöhnlichen Gesichtskreises der Schüler, son- 
dern viele müssen erst aufgesucht werden. Ausflüge in 
die Umgebung des Schulortes sollen daher nicht bloss von 
Zeit zu Zeit oder zur Abwechslung und Erholung stattfinden, 
sondern so oft der heimatkundliche Unterricht die gründliche 
Anschauung eines Objectes nothwendig macht. Hundert 
Dinge, von denen der beredteste Mund, das gelungenste 
Buch und die beste Karte nur ein schwaches Bild zu geben 
vermögen, werden dabei von den Kindern ohne Mühe auf- 
gefasst. Diese Ausflüge lassen tiefere Eindrücke zurück und 
wirken mehr auf das Denken und Wollen der Kinder, als 
selbst ein gut geleiteter Unterricht in der Schulstube. Nament- 
lich in Städten ist es eine wahre Wohlthat für die Kinder, 
wenn man dieselben für einige Stunden aus dem verwirrenden 
Gewühl und Lärm, aus den dunklen, lichtarmen Räumen, 
aus dem Staub und Qualm, aus all diesen unliebsamen Bei- 
gaben der Cultur in die Natur hinausführt, die immer ein- 
fach und gross ist und die Wunden heilt, die der Mensch 
geschlagen. Weniger nöthig sind diese Spaziergänge auf 
dem Lande, wo die Kinder in täglichem Umgange mit der 
Natur sich unbewusst zu Freunden und Beobachtern der- 
selben heranbilden; aber auch da werden sie als Wohlthat 
empfunden, erfrischen, beleben und wecken das Interesse für 
den nachfolgenden Unterricht in der Schulstube. 

Leider wird dieser Forderung nicht immer entsprochen 
und der wirklichen Anschauung gewöhnlich ihr Recht ent- 
zogen; man sucht im Schulzimmer allein zustande zu 
kommen, greift einzelnes mit mehr Willkür als Princip 
heraus, redet und redet immer nur über die Sache, ohne sie 
selbst zu lehren, d. h. thunlichst anschauen zu lassen, und 
— es kommt zu keiner rechten Fruchtbarkeit. »Es ist ein 
leerer Wahn, wenn man meint, Erfolg im Unterricht dadurch 
zu erzielen, dass man viel Worte macht oder dem Schüler 

{Kehr, pädagogische Blätter, XV., 3 ff'.); Meier, Lehrplan für den Anschauungs- 
unterricht, Seite 29 ff'. 
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zur Veranschaulichung höchstens Bilder bietet, die den Ver- 
hältnissen, in welchen die Kinder leben, oft nicht entsprechen ; 
solcher Unterricht bleibt leeres Gerede, angeeignet werden 
bloss wertlose Notizen und Daten, die als unbrauchbares 
Material in der Seele liegen, bis sie glücklicherweise bald 
wieder der Vergessenheit anheimfallen.« ') Es macht sich eben 
auch auf diesem Gebiete der didaktische Materialismus 
breit, das heisst »jene oberflächliche pädagogische Ansicht, 
w^elche den eingelernten Stoff, gleichviel wie er gelernt sei, 
ohne weiters für geistige Kraft hält, und darum das 
blosse Quantum des absolvierten Material^ schlankweg zum 
Massstab der intellectuellen und sittlichen Bildung macht«. 2) 
Dazu kommt ferner : Mangel an Einsicht, Bequemlichkeit und 
theilweise wohl auch die Furcht, dabei mit seinen Schülern 
nicht die nöthige Disciplin halten zu können. Um das päda- 
gogische Gewissen zu betäuben, werden allerlei Ausflüchte 
gemacht, Schwierigkeiten vorgeschützt, kurz es wird alles 
gethan, um das Unterlassen dieser Forderung, wenn auch 
nicht zu begründen, so doch zu entschuldigen. Aber all diese 
mühsam ausgedachten Einwände widerlegen sich von selbst, 
wenn die Ausflüge in richtiger Weise und unter Anwendung 
der gehörigen Vorsicht unternommen werden. 

Allerdings muss zugegeben werden, dass in verkehrs- 
reichen Städten, bei überfüllten Classen und beim Unverstände 
mancher Eltern solchen Ausflügen bedeutende Schwierigkeiten 
entgegenstehen. Da gilt es eben, die Classe in Abtheilungen 
zu zerlegen, das Gerede müssiger Gaffer einfach zu ignorieren 
und den elterlichen Unverstand, der die Wichtigkeit und 
Nothwendigkeit unserer Bemühungen nicht zu würdigen ver- 
steht, durch die Opfer freudigster Berufstreue schliesslich 
doch zu überwinden. Man versuche es nur einmal ernstlich, 
und man wird sehen, dass es geht. Natürlich müssen solche 
Ausflüge gehörig vorbereitet werden, und der Lehrer muss 
genau wissen, was er dabei erzielen will, damit sie nicht in 
blosse Bummeleien ausarten. Es ist daher nothwendig, dass 
der Lehrer jeden Ausflug, den er mit den Schülern unter- 
nehmen will, früher selbst mache, damit er über das, was er 
seinen Schülern zu bieten beabsichtigt, selbst genau orientiert 

^) Meier, Lehrplan für den Anschauungsunterricht, Seite 30. 
^ Dörpfeld, der didaktische Materialismus, Seite 8 f. 
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sei; auch darf nicht vergessen werden, dass das durch Beob- 
achtung hiebei gesammelte Material vom Lehrer erst durch 
Ausscheiden des Unwesentlichen gesichtet und in Bezug auf 
seine Richtigkeit geprüft werden muss '). 

Ich meine jedoch nicht, dass der gesammte heimatkund- 
liche Unterricht im Freien ertheilt werden soll, auch nicht, 
dass sehr viele solcher Ausflüge gemacht werden müssten; 
aber einige sind unbedingt nothwendig, wenn der 
heimatkundliche Unterricht wirklich anschaulich sein soll, 
und für diese muss Zeit, Lust und Gelegenheit gefunden 
werden. Es kann meiner Ansicht nach durchaus nichts da- 
gegen gesagt werden, wenn diese Ausflüge in der Unter- 
richtszeit erfolgen, weil sie ja dem Unterrichte dienen und 
nicht als gewöhnliche Spaziergänge, welche lediglich der 
Unterhaltung wegen unternommen werden, zu betrachten 
sind — und zwar auch dann nicht, wenn es der Lehrer ver- 
steht, sie den Schülern wirklich zum Vergnügen zu machen. 
Der Lehrer lasse sich ferner angelegen sein, die Eltern anzu- 
regen, dass sie mit ihren Kindern einzelne sehenswerte Punkte 
der Umgebung des Schulortes aufsuchen. 

Aber auch grössere Wanderungen und Reisen 
haben bedeutende Vortheile. So sagt z. B. Salzmann*): »Ohne 
Reisen sehe ich nicht, wie es möglich ist, dass die Kinder 
bei der Geographie sich etwas Rechtes denken sollen. Ihre 
Ideen, die sie sich in ihrer Stadt oder in ihrem Städtchen 
erworben haben, sind zu einförmig, als dass daraus wieder 
andere erzeugt werden könnten, die nur einige Ähnlichkeit 
mit denen hätten, die durch den Unterricht in der Geographie 
hervorgebracht werden sollten. Man erziehe ein Kind in der 
Stadt X, an dem Bache y, neben dem Hügel z, man lasse es sich 
nicht weiter als etwa 2 — 3 Meilen von dieser Stadt entfernen 
und lehre ihm dann Geographie : so bin ich gewiss, dass, man 
mag von Paris oder von Constantinopel, dem Rhein oder der 
Tiber, dem Piko oder dem karpatischen Gebirge sprechen, 
ihm immer die Bilder der Stadt x, des Baches y und des 
Hügels z vor der Seele schweben werden, und dass es sich 
folglich lauter falsche Vorstellungen von entlegenen Gegen- 

^) über die Art und Weise, wie solche Ausflüge auszuführen sind, siehe: 
Rein, Pickebund Scheller, das dritte Schuljahr. 
'^) »Noch etwas über Erziehung,« Seite 60. 
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den machen wird.« Auch der zweite deutschösterreichische 
Mittelschiiltag, welcher vom 2.-4. April i8yo in "Wien statt- 
fand, beschäftigte sich mit dieser Frage und nahm eine Reso- 
lution an, dahin lautend, dass ausser den bisherigen Ausflügen 
aus Erziehungs- und aus Rücksichten für die Charakterbildung- 
auch. Schulreisen w^ünschenswert erscheinen. 

Freilich ist es aus naheliegenden Gründen nicht leicht 
möglich, mit einer ganzen Schule oder einer zahlreichen 
Classe grössere Wanderungen und Reisen zu unternehmen; 
doch hat man auch damit schon den Anfang gemacht'). »Im 
Bemer Oberland und an den classischen Stellen am Vierwald- 
stättersee begegnet der Tourist im Juni und Juli fast alltäg- 
lich »fahrenden« Schulen aller Stufen, Primarschulen und 
Secundar schulen, Gymnasien und Seminarien, gemischten 
Schulen und Töchterschulen, alle leuchtenden Auges und voll 
des Glückes, ihr schönes Vaterland mit eigenen Augen kennen 
lernen zu können. In den grössern Städten aber, vor allem in 
Bern, sieht man im Sommer sehr häufig mit Blumen und Laub- 
werk geschmückte Leiterwagen, mittelst welchen eine fröhliche, 
wissbegierige Kinderschar vom Lande in die Stadt gebracht 
wird, deren Strassen die Kleinen mit weitgeöffneten, ver- 
wunderten Augen durchziehen und deren lehrreiche Museen 
und sonstigen Schätze^ sie staunend und lernend besichtigen. 
Fast überall in der Schweiz sind diese fahrenden Schüler 
gerngesehene Gäste : Eisenbahnen und Damptboote gewähren 
meist besondere Vergünstigungen; Gastwirte fühlen »ein 
menschlich Rühren« und setzen möglichst billige Preise an, 
kurz, allenthalben begünstigt man nach Kräften die jugend- 
lichen, lernbegierigen Reisegesellschaften."^) Auch in manchen 
Theilen Deutschlands, besonders in Sachsen, werden an ein- 
zelnen Schulen solche Reisen veranstaltet, und beim 2. Mittel- 
schultag in "Wien theilte Gymnasialdirector Dr. Petrovic ■ — 
Belgrad mit, dass auch in Serbien solche Schülerreisen, welche 
meist auf 10 Tage berechnet seien, unternommen würden, 
und dass die serbische Regierung denselben die weitgehend- 

1) Vgl, Credner, die Stoy'sche Ereiehungsanstalt in Jeaa, Seile 5G (T.; 
Beyer, eine Schiilerreise (Zeitsehiifl f. Sehnige ograpMe, V., 361 ff.); Kippiag 
u. Pastohr, Scbulreise in das Fichtelgebirge (Praxis der EfKiehungsachnle,!., 30 fF.). 

5j -Qartenlanbe", Jahrgnng 1875, Nr. 30 unter dem Titel: "Pr.-iklischc 
Vaterlandsknnde.« 
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ste Unterstützung zutheil werden lasse, dass Eisenbahnfahrten 
ohne Entgelt gemacht, die nöthigen Apparate zur Verfüg-ung 
gestellt würden und sehr oft auch die Beköstigung unent- 
geltlich erfolge. Die Möglichkeit, mit Schülern grössere 
Wanderungen zu unternehmen, ist also dadurch bewiesen. Es 
wäre daher nur zu wünschen, dass man im Interesse des 
geographischen Unterrichtes, besonders an höheren Lehr- 
anstalten, mehr als bisher davon Gebrauch machte. Die 
Vortheile solcher Reisen liegen auf der Hand: die Schüler 
lernen die Wunder und Schönheiten der Natur, die Sitten 
und Gebräuche der Menschen kennen, es wird in ihnen der 
Sinn für alles Schöne und Gute geweckt und ihr Körper 
und Geist erfrischt und gekräftigt. Aber auch für den Lehrer 
bringen diese Reisen einen nicht zu unterschätzenden Nutzen : 
er sieht die Schüler sich frei und ungebunden beweg-en, 
lernt ihre Gefühle und Gesinnungen kennen und vermag seine 
Zöglinge sodann nicht nur gerechter zu beurtheilen, sondern 
ist auch eher in der Lage, ihren Geist in rechter Weise zu 
fördern. 

Ist nun das Reisen schon für den Schüler von grösstem 
Vortheil, so ist es für den Lehrer der Geographie ge- 
radezu unerlässlich, dass er sich ein wenig in der Welt um- 
gesehen, dass er von den Dingen, übei» die er im Unterrichte 
sprechen muss, selbst sich Anschauungen erworben hat'). 
Die Anschauung allein kann seine Vorstellungen berich- 
tigen, bereichern und beleben — und volles, reiches, rechtes 
Leben braucht er, wenn er das Geistesleben seiner Schüler 
entzünden, schmücken und lenken will, wie sich's gebürt. 
Er muss imstande sein, durch eingestreute Erläuterungen 
und Mittheilungen, wie durch nachfolgende Ergänzungen 
und Schilderungen in lebendigem Vortrage das in den 
Schülern hervorgebrachte Bild zu verdeutlichen und durch 
Hinzufügung neuer Züge zu beleben. Und dazu ist eine Vor- 
bereitung aus Büchern und Landkarten nicht genügend; 
denn was sind Bücher, selbst solche ersten Ranges, was sind 
Beschreibungen — der lebendigen Einsicht und Anschauung, 
dem mündlichen Verkehr und der Erfahrung gegenüber! Es 
mag ja sein, dass es begünstigte Naturen gibt, deren Phan- 

^) Vgl. Strack, der Lehrer muss reisen (Centralorgan f. d. Interessen des 
Realschulwesens, VI., i. Heft). 
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tasie lebhaft genug' ist, um sie zu befähigen, auch ohne selbst 
g-esehen zu haben, sich völlig in fremde Verhältnisse zu ver- 
setzen und sich von Dingen, Einrichtungen, Naturerscheinun- 
gen, Gegenden, Völkern u. s. w. annähernd richtige und voll- 
ständige innere Anschauungen zu bilden; die grosse Mehr- 
zahl der Lehrer aber erfreut sich dieses Vorzuges gewiss 
nicht, und es gehört eine masslose und ebenso unverzeihliche 
wie lächerliche Eitelkeit dazu, sich selber im Besitze einer 
so ausserordentlichen und fruchtbaren Einbildungskraft zu 
wähnen. 

Welchen Segen die Reisen des Lehrers für den LTnter- 
richt mit sich bringen, wird nur derjenige nicht zugeben, der 
seiner Aufgabe genügt zu haben glaubt, =wenn er die Längen 
und Breiten, die Vorgebirge, Haibinseln und Meerbusen, die 
Flussgebiete und die Gebirgszüge, die Hoch- und Tiefebenen, 
die Länder, die Provinzen, die Städte, Festungen, Universi- 
täten, die Einwohnerzahlen etc, möglichst genau und voll- 
ständig hat lernen lassen. Wie aber, wenn er selbst niemals 
ein Cap, nie eine Halbinsel, nie eine Bai gesehen hat? Wenn 
Quelle, Stromentwicklung und Mündung nur Wörter für 
ihnsind? Wenn Hoch- und Tiefebene, wenn selbst Gebirge 
ihm nur als nebelhafte Vorstellungen vor Augen schweben? 
Hat er den Schülern nichts von Flut und Ebbe, von Strö- 
mungen im Meere, vom Meerleuchten, von den Bewohnern, 
den Pflanzen, den Producten, den wunderbaren Eigenschaften 
und Wirkungen der See zu sagen? Und kann er das mit 
irgendwelchem Nachdruck, wenn er niemals am Strand des 
Meeres stand, nie dessen stolzen Rücken auf leichtem Kahn, 
auf hohem Dreimaster durchfurchte ? Kann er begeistert und 
begeisternd davon reden, wenn ihn der Sturm niemals auf 
offener See umtobt, die Woge ihn niemals zu Berg und 
Thal geschleudert, der Wellenschaum ihn nie benetzt und 
in der Ferne wallend ihn ergötzt hat? Wenn Eos nie ihr 
Rosenhaupt vor seinem trunkenen Blick aus goldenen Wellen 
hob und Helios nie sein Gespann vor ihm zum Abendbade 
im heiligen Okeanos hernieder lenkte? Kann er vom Meere 
reden, wie er soll, wenn nie ein Tümmler um sein Fahrzeug 
spielte, keine Robbe ihr scharfes kluges Auge zu ihm auf- 
schlug, kein Eisberg sich ihm majestätisch ruhig nahte, nie 
eine Silberperlenschnur in warmer stiller Nacht die Bahn 
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ihm zeigte, die seines Schiffes Kiel gezogen hat? — Der Strand- 
bewohner andererseits, der höchstens hie und da ein Mühlen- 
wehr gesehen hat und keine Berge kennt als seine jetzigen 
und vortflutlichen Dünen, wird seinen Schülern schwer- 
lich Genügendes und Richtiges, geschweige denn Anschau- 
liches und daher Packendes von Hochgebirgen, Tobein, 
Wasserfallen, von Gletschern, Schneefeldern und Muren, von 
Felsenformen, Föhn und Alpenglühen und all den andern 
Wundern der Gebirgsnatur berichten können. Wie anders, 
um wie viel wirksamer kann ein Augenzeuge von den langen 
Tagen in den Polarländern, von dem plötzlichen Wechsel 
von Licht und Dunkelheit um den Äquator, von den Scheeren 
des Nordens und den Koralleninseln im Süden, von Flora, 
Fauna und Völkern in den verschiedenen Himmelsstrichen 
reden als der, der alles dies nur aus Berichten anderer kennt 
und seine Phantasie nicht erst durch eigene Beobachtungen, 
zum mindesten auf einer Reise, sattsam geübt und ge- 
stärkt hat!« ') 

Ist das in diesen Worten Gesagte vielleicht auch zu 
weitgehend, so ist es doch gewiss geeignet, die Wichtigkeit, 
welche das Reisen für den Lehrer besitzt, deutlich erkennen 
zu lassen. Darum, ihr Lehrer der Jugend, reiset so oft und 
so weit es eure Verhältnisse gestatten; es wird euch und 
dem Kleinod, welches Staat, Gemeinde und Elternhaus euch 
anvertrauen, nur zum Segen gereichen. 

3. Naturalien und Erzeugnisse des Gewerbfleisses u. ä. 

Zur Veranschaulichung des geographischen Unterrichtes 
eignen sich auch Naturalien und Erzeugnisse des Gewerb- 
fleisses u. ä. ^), weshalb dieselben auch hier Erwähnung finden 
mögen, obwohl sie nicht geographische Objecto im wahren 
Sinne des Wortes sind und obgleich sie eigentlich mehr in 
das Gebiet der Naturgeschichte und Technologie gehören. 
Von diesen Dingen eignen sich für den geographischen 
Unterricht im allgemeinen alle, welche bei diesem Gegen- 
stande Erwähnung finden müssen ; denn auch hier gilt das 



') Strack, a. a. O. S. 25 f. 

2) Vergleiche hierüber: Schneider, über die Nothwendigkeit und Ein- 
richtung geographischer Schulsammlungen (Zeitschrift für das Gymnasialwesen, 
XXXI., Seite 145 ff.); ferner Lehmann, Vorlesungen, Seite 25. 
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A\^ort, dass Gegenstände in natura wirksamer sind als die 
beste Abbildung. Im einzelnen möge Folgendes Erwäh- 
nung finden, und zw. a) aus dem Mineralreich: die Gesteins- 
arten, welche infolge ihres häufigen und ausgedehnten Vor- 
kommens oder ihrer besonderen Bedeutung für die Bildung 
der Erdrinde im Unterrichte erwähnt werden müssen, also 
Granit, Porphyr, Basalt, Trachyt, Lava, ferner Gneis, Glim- 
merschiefer, Thonschiefer, Sandstein, Kalkstein, weiter Ver- 
steinerungen, namentlich Abdrücke von Pflanzen, Blättern 
und Fischen, sowie versteinerte Muscheln und Schnecken; 
weiter einfache Feldsteine, sowie Rollsteine eines nahen 
Bruches und einige Geschiebe mit Gletscherschliffen; endlich 
die wichtigsten Erze, Steinkohlen, Steinsalz, Marmor, Graphit, 
Meerschaum, Alabaster u. dergl. ; b) aus dem Pflanzen- 
reich: die fremden Getreidearten, wie Reis, Durrha u. a., 
ferner Oliven, Feigen, eine Cocosnuss, Cacaobohnen, ein 
Stück Zuckerrohr, Thee, Kaffeebohnen in Hülsen; ferner die 
wichtigsten Gewürze, wie Pfeffer, Zimmtrinde, Gewürznelken, 
Muscatnüsse, eine Vanillenschote; Tabakblätter, ein Zweig 
eines Baumwollstrauches mit aufgesprungener Kapsel, weiter 
Webestoffe, wie Jute, Manilahanf u. a., ein Stück Bambus- 
rohr, ein Stück Rinde einer Korkeiche, Farbholz, Indigo, 
Arzneistoffe, Harze u. dergl. 

Bezüglich der Objecte aus der Thierwelt wird man 
sich ebenso wie bei den Nahrungsmitteln und den Erzeug- 
nissen des Gewerbfleisses meist mit Abbildungen begnügen 
müssen. Wünschenswert sind : Rohseide, Elfenbein, Fischbein, 
femer Waffen, Geräthe, Stoffe u. dergl. 

Im allgemeinen gilt hier: nur nicht zuviel, nur keine 
Zersplitterung. Das Detail über die einzelnen Objecte geht 
die Naturkunde an, nicht die Geographie; sonst kommt man 
auf Abwege und verliert die kostbare Zeit, ohne etwas 
Rechtes zu erzielen. 

IL Modelle und Reliefs. 

Da nur ein sehr kleines Stück der Erde unmittelbar 
betrachtet werden kann, so ist es nothwendig, geeignete Ver- 
anstaltungen zu treffen, um auch jene Theile der Erde dem 
Verständnisse nahe zu bringen, deren directe Betrachtung 



aus verschiedenen Gründen unmöglich ist. Das beste Mittel 
hiezu bilden Modelle und Reliefs'), 

Modelle sind plastische Nachbildungen eines einzelnen 
geographischen Objectes, z. B. eines Berges, Gletschers, 
Vulcanes, Passes u. dergl., während man unter einem Relief 
die plastische Nachbildung eines grösseren Theiles der Erd- 
oberfläche versteht. Bei beiden gelangen alle drei räumlichen 
Verhältnisse: Läng;e, Breite und Höhe, zur Darstellung. Es 
steht ihnen also um eine Dimension mehr zugebote als der 
Plankarte, auch lässt sich bei ihnen sehr leicht die natürliche 
Farbe anbringen; sie können also die Natur vollkommener 
wiedergeben und zum Verständnis bringen als eine Land- 
karte und sind daher als Veranschaulichungsmittel im allge- 
meinen der Plankarte vorzuziehen. Während nämlich diese 
von der verticalen Gliederung des dargestellten Gebietes nur 
die Projection zeigt, bringt die Reliefkarte sowohl die ver- 
ticale als die horizontale Ausdehnung derselben in thun- 
lichster Anschaulichkeit. Während ferner die Plankarte die 
grössere oder geringere Steilheit der Bodenerhöhungen, deren 
verschiedenartige Formen nur durch Schraffen oder Farben- 
töne — also lediglich durch Convention eile Zeichen — anzeigt, 
charakterisiert die Reliefkarte die Böschungen und Gebirgs- 
formen durch wirkliche, der Natur entsprechende Erhebungen. 
Während endlich die Plankarte das Gefalle eines Flusses, 
den Ober-, Mittel- und Unterlauf eines Stromes, dessen Quell- 
gebiet und Mündung nur höchst unvollkommen darzustellen 
vermag, zeigt die Reliefkarte in selbstredender Deutlichkeit, 
welchen Weg naturgemäss Bach, Fluss und Strom nehmen 
müssen, wo die Bodengestaltung Stromschnellen, Katarakte etc. 
bedingt und die Entstehung eines Sees rechtfertigt. Man hat 
es in Bezug auf die Ausdrucksfahigkeit bei Darstellung oro- 
graphischer Verhältnisse allerdings schon sehr weit gebracht, 
und das geübte Auge des Kartographen oder eines Eisenbahn- 
Ingenieurs vermag aus den durch Schraffierung oder Schura- 

') Zur OHentierung über diesen Ab sclmilt sind geeignet: Ben st, das Relief 
in der Schule (Zürich, l83l, Orell, Füssü und Comp.); WlBCt, der kleine Relief- 
arbeiter (Zürich. IffSi, ebendort); Knnz, das Modell im Dienste des geographischen 
Unterrichtes (Pädagogium, I., 715 fT.) ; Thetter, Reliefkarten (Zeitschrift fiir 
Schulgeographie, IL, ^47 ff.); Lehmana. Vorlesungen über Hilfsmittel uDd 
Methnde des geograplii scheu Unterrichtes (Halle. Tau?ch und Grosse), Seile 35 ff. 
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merun^ ausgedrückten Gebirgsbildern in Bezug auf Höhe und 
Neigung jede kleinste Nuance herauszulesen ; dem Laien oder 
dem Kinde gegenüber erweist sich aber die Kunst des Topo- 
graphen als vollkommen unzureichend. Das Charakteristische 
einer Höhe ist das Hervortreten aus der Ebene; eine plane 
Darstellung, mag sie auch noch so sehr Anspruch auf plasti- 
schen Eindruck machen können, wird bei weitem nicht so 
verständnisvermittelnd sein als eine plastische Darstellung, 
welche eben das charakteristische Moment — das Hervor- 
treten aus der Ebene — an sich hat. Wenn auch noch so 
geübt im Kartenlesen, werden uns die beiden Verhältnisse 
eines Landes durch ein Relief viel klarer als durch eine 
noch so vortreifliche Plankarte, welche eben nur Zeichen und 
diese oft in zweifelhafter Verständlichkeit bietet. Die unge- 
nügenden Vorstellungen, welche namentlich das Kind, dessen 
Abstractionsver mögen noch wenig entwickelt ist, durch die 
Plankarte erhalt, bedingt nicht selten eine gedankenlose Ein- 
prägung unverstandener Bilder und einer unfruchtbaren 
Nomenclatur. Auch die beste Karte hat daher als Veranschau- 
lichungs mittel einen geringeren Wert als ein zweckmässig 
ausgeführtes Modell oder Relief. 

Man müsste sich nun sehr wundern , dass ein Hilfs- 
mittel von so weittragender Bedeutung in unseren Schulen 
bisher so geringe Verwendung fand, wenn nicht eine Reihe 
von Umständen vorhanden wäre, welche der Verwendung der 
Modelle und Reliefs entgegensteht. Zunächst ist es der hohe 
Preis, welcher die Anschaffung derselben für die meisten 
Schulen unmöglich macht oder wenigstens bedeutend erschwert. 
Da weiters die Reliefs fast nie als Ansichtsartikel im Buch- 
handel versandt, sondern von den Verlegern oder Erzeugern 
in der Regel nur auf feste Bestellung abgegeben werden, 
so ist im allgemeinen viel zu wenig bekannt, was von diesen 
Hilfsmitteln bereits vorhanden ist. Dazu kommt weiter, dass 
die Schwierigkeiten, welche es dem Schüler macht, sich aus 
den Terrainsignaturen der Karte ein deutliches Bild von der 
Bodengestaltung zu machen, noch immer bedeutend unter- 
schätzt werden, indem viele glauben, sich auch ohne Modelle 
und Reliefs ganz gut behelfen zu können. Ein nicht un- 
wesentlicher Grund liegt endlich auch in der den Anforde- 
rungen des Schulunterrichtes zu wenig Rechnung tragenden 
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Beschaffenheit dieser Hilfsmittel. Namentlich bereitet das 
Relief der unterrichtlichen Behandlung eigenthümliche Schwie- 
rigkeiten, die in ähnlicher Art bei dem Gebrauch guter 
Wandkarten nicht obwalten. Die bedeutenden HersteJlung^s- 
kusten gestatten nämlich nur die Anwendung kleiner Mass- 
stäbe, damit grosse Erdthcile oder einzelne Länder auf niüg- 
iichst kleinem Räume dargestellt werden können. Damit hängi: 
wieder die Noth wendigkeit einer weitgehenden Generalisierung- 
der plastischen Formen zusammen, so dass die naturgetreue 
Anpassung an die wirklichen Erhebungen und Vertiefungen 
mehr und mehr aufgegeben werden muss. Grosse Länder- 
complexe können überhaupt nicht mehr richtig im Relief 
dargestellt werden, weil die Masse der Höhe im Verhältnis 
zu denen der Breite und Höhe verschwindend klein werden. 
Man hat diesem Übelstande dadurch abzuhelfen gesucht, dass 
man für die Höhe einen besonderen Massstab in Anwen- 
dung brachte und alle Erhebungen um das Doppelte, Drei- 
fache, ja um das Zehn- und Hundertfache vergrösserte. Das hat 
aber den Nachtheil, dass bei noch so naturgetreuer Ausführung 
der plastischen Details die HÖhenprolile der wirklichen Pro- 
portion gegen die horizontalen Dimensionen widersprechen 
müssen; die Höhen erscheinen im Vergleiche zur Ausdehnung 
der linder weit grösser, als sie in Wirklichkeit sind, und die 
Böschungen werden entsprechend steiler. Dadurch wird die 
Phantasie des jugendlichen Beschauers verleitet, die sichtbare 
Form für die natürliche zu nehmen, weil er noch nicht die 
Erfahrung gemacht hat, dass ein solches Relief ein ebenso 
willkürliches Zeichen für die Erhebung ist, wie es die SchrafFen 
bei der Plankarte sind. Und da dem Schüler nicht zugemuthet 
werden kann, jene Reduction der Höhen vorzunehmen, welche 
zur Vorstellung des naturwahren Verhältnisses nothwendig 
ist, so werden durch ein solches Relief falsche Begriffe 
erzeugt, was hier umsomehr ins Gewicht fallt, als sich gerade 
Vorstellungen dieser Art unauslöschlich einprägen, und man 
ihrer nicht los wird, auch wenn man ihrer Unrichtigkeit sich 
vollkommen bewusst ist. Wie grelle Farbenbilder den Farben- 
sinn abstumpfen, so beeinträchtigen derart übertriebene Dar- 
stellungen das Auffassungsvermögen für feinere Nuancen der 
Rodengestaltung. Auf diese Art geht also der Hauptvortheil, 
den die Reliefs gegenüber der Plankarte haben, dass sie 
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nämlich auch die Höhe zur Veranschaulichung bringen, 
grossentheils wieder verloren. 

Man hat daher dieses Verfahren hie und da sehr scharf 
getadelt und sich grundsätzlich gegen jede Überhöhung des 
wirklichen Massstabes ausgesprochen. Dabei ist jedoch zu 
bedenken, »dass bei einem Massstabe von i zu 1,000.000 ein 
Kilometer der Wirklichkeit i mm gross wird, also bei Gleich- 
heit des Massstabes für Länge und Höhe der Montblanc nur 
eine absolute Höhe von 4*8 mm, die Schneekoppe eine solche 
von 1*6, der Brocken von ri, das Plateau des Harzes von 
durchschnittlich 0*5 — o'6 mm erhalten könnte, wovon dann für 
das wirkliche Hervortreten aus der Umgebung noch jedesmal 
ein der Höhe des umliegenden Landes entsprechender Betrag 
abzuziehen sein würde. Man wird, ganz abgesehen von den sehr 
grossen technischen Schwierigkeiten, welche die Herstellung 
eines Gebirgsbildes in so winzigen Höhenmassen mit sich 
bringen würde, gewiss zugestehen, dass eine derartige Dar- 
stellung zugleich so ausserordentlich matt und wirkungslos 
ausfallen müsste, dass sie für alle nicht alpinen Theile selbst 
dem geübten Auge des Fachmannes kaum erkennbare Züge 
darbieten, für den Schüler aber absolut gar keinen Zweck 
haben könnte als höchstens den, ihm einmal deutlich vor 
die Augen zu führen, wie gering doch alle diese Gebirgs- 
höhen sind im Vergleiche zur Weite des Landes und wie 
wenig demnach durch sie die sphäroidische Gestalt der Erde 
beeinträchtigt wird — ein Zweck, den man sehr viel einfacher 
und mit ungleich weniger Kosten mittels einiger leichter 
Profile erreichen kann. Selbst in dem für die Darstellung 
ganzer Landestheile und Gebirge doch schon sehr beträcht- 
liehen Massstabe von i : 100.000 würde ohne Überhöhung 
des Verticalmassstabes der Brocken -sich nur um je 9 mjri, 
das Plateau des Harzes um 3 — 4 mm über den Fuss des 
Gebirges erheben — Masse, welche keinesfalls ausreichen 
würden, um dem Schüler eine ordentliche Vorstellung zu 
geben.«*) Die Überhöhung des Verticalmassstabes 
ist also bei Reliefs, welche ein grösseres Gebiet dar- 
stellen, unvermeidlich. Doch muss man unbedingt 
verlangen, das3 die Höhenverstärkung nicht soweit gehe, 
dass sich dadurch eine vollständige Verzerrung der Berg- 

•) Lehmann, Vorlesungen, Seite 42 f. 
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und Gebirgsformen ergibt, so dass sanfte Rücken die Gestalt 
scharfer Grate, flachgewöSbte Kuppen die Steilheit alpiner 
Gipfel erhalten u. s. w. «Ist hie und da eine hinreicliend 
deutliche Hervorhebung wichtiger Höhen nicht möglich, ohne 
den Vertical- Massstab so zu verstärken, dass dadurch die 
Gefahr einer derartigen Verzerrung erwächst, so mag man 
derselben ausnahmsweise einmal dadurch begegnen, dass man 
den Gebirgsfuss auf Kosten des umliegenden Landes etwas 
verbreitert. Eine solche Eventualität wird in der Regel nur 
bei beträchtlicher Kleinheit des Massstabes eintreten, wo ja 
ohnehin die Genauigkeit der Situations-, d. h. der Grundriss- 
zeichnung, nur- eine sehr allgemeine ist, also eine derartige 
massige Verschiebung, wenigstens für die Zwecke des Schul- 
unterrichts, nicht soviel zu besagen hat. Doch ist von diesem 
Nothbehelf immer nur sehr mit Mass und mit grosser Vor- 
sicht Gebrauch zu machen.«') 

Übrigens gibt es auch gewiegte Schulmänner, welche 
in der Überhöhung keinen besonderen Nachtheil erblicken. So 
sagt z. B. Jarz"): »Je länger ich mich im praktischen Schul- 
unterricht bethätige, desto fester wird in mir die Überzeugung 
von der Nützlichkeit der Reliefs im Unterricht. Die Ein- 
wendungen, dass Schüler wegen der nöthigen Überhöhung 
des Verticalmassstabes ein falsches Bild von den Boden- 
erhebungen bekämen, sind rein theoretischer Natur und haben 
für die Schule keine Giltigkeit, keinen Wert. Ein sechs- 
jähriger Knabe hat es bereits heraus, dass die Natur selbst 
solche Überhöhungen dem Auge bietet; er weiss es, dass die 
Landstrasse, von einer bestimmten Entfernung gesehen, über 
jenen Hügel sehr steil ansteigt, dass sie aber in Wirklichkeit 
mit kaum merklicher Steigung über denselben hinwegführt; 
er sieht die seinen Heimatsort umgebenden Berge steil aus 
der Ebene emporsteigen, aber er weiss es ebenso aus Erfah- 
rung, dass er ohne Beschwerden an ihren thatsächlich sanften 
Hängen oftmals hinanstieg. 

Es ist ganz merkwürdig, dass von gewisser Seite gerade 
gegen die Verwendung von Reliefkarten im Unterrichte ge- 
sprochen und geschrieben wird, ^der Schüler erhalte wegen 
der nöthigen Überhöhung der Bodenerhebungen ein unrich- 

i| l.elimann, a, a. O., Seile 44 f. 

'1 Zeitschrift für SchulKeagraphie IX., Seile 20Ü ff. 
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tig-es Bild von den Terrainverhältnissen!« Bedenken diese 
Herren nicht, dass jede noch so gute Plankarte dem Schüler 
auch theilweise ein unrichtiges topisches Bild vermittelt? 
Die Atlaskarten des Erdtheiles Europa im Massstabe von 

1 : 20 oder i : 22 Mill. zeichnen z. B. die Hauptflüsse in ihrem 
Unterlauf mit einer i 711m dicken Linie, die Grossstädte mit 
einem Durchmesser von i jnm. Nach diesem IVIassstab be- 
deutet aber i mm der Karte 20 oder 22 km^ der Natur, d. h. 
sie bringen eine mehr als zehnfache Übertreibung. Auf der 
Schulwandkarte von Europa im Massstabe von i : 4 Mill., 
also I mm der Karte = 4 km der Natur, hat z. B. die Donau- 
brücke in Linz eine Länge von 4 km, zwischen Ofen-Pest 
eine solche von 8 km ; der Rhone bei Arles 6 km ; der Rhein 
bei Rheinfelden 4 km u. s. w. Städte unter 100.000 Ein- 
i^^ohner haben einen Durchmesser von 18 km, daher einen 
Umfang von 56 km. Ja selbst auf der Alpenkarte von Haardt 
im Massstabe von i : 600.000, also i 7nm = 600 m, hat die 
Linzer Donaubrücke eine Länge von 1500 m, die von Pest 
1800 m, die Murbrücke in Graz 600 w, und im gleichen Ver- 
hältnis sind die Städte gezeichnet. 

Haben wir da nicht überall eine ungefähr zehnfache 
Übertreibung der horizontalen x\usdehnung? Auf den Atlas- 
und den Wandkarten der anderen Erdtheile ist bei dem be- 
deutend kleineren Massstabe die Übertreibung noch viel 
grösser. Sydows Wandkarte von Afrika zeichnet z. B. die 
Breite des Nil bei Kairo mit 4 ;//;//, was bei einem Mass- 
stab von r8 Mill. 32 km bedeutet; die Haardt'sche Karte, im 
selben Massstabe, bringt die Nilbreite an derselben vStelle mit 

2 mni = 16 km, und den Durchmesser von Kairo mit 
10 vim = 80 km, was einem Umfang der Stadt von 314 km 
und einem Flächenraum von 78 hii^ ! entspricht. — Das sind 
doch Übertreibungen, die weit über das Zehnfache der Wirk- 
lichkeit hinausgehen, also dem Schüler durchaus kein rich- 
tiges Bild von der horizontalen Ausdehnung geben. Allein 
das hat ja nichts zur Sache; eine lineare Übertreibung in 
verticaler Ausdehnung, ja das ist freilich etwas ganz anderes, 
die ist für den Schüler verderblich. Wirklich erheiternd. Die 
horizontale wie die verticale Übertreibung liegt in dem 
didaktischen Zweck des Anschauungsmittels, weil es eben ein 
solches sein will und sein muss. Wie der Schüler von der stärker 



ausgeführten Flusslinie der Karte auf die grössere Wasser- 
masse und das breitere Strombett, oder von den grösseren 
"Ringelchen« der Stadt auf ihre grössere Bevölkerung und 
daher auch auf ihre grössere Flächen aus dehnung schliesst 
und schliessen soll, ebenso soll er es auch in Bezug auf die 
verticale Erhebung thun. Er thut es in dem einen wie in dem 
anderen Falle nach Augenschein ohne Rücksicht auf den 
Massstab der Karte, er thut es so lange unbewusst, ich 
möchte fast sagen instinctiv, bis er auf. das Verhältnis 
zwischen dem Massstabe der Karte und der horizontalen Aus- 
dehnung des betreffenden geographischen Objectes aufmerksam 
gemacht wird. Warum sollte es da bei der verticalen Er- 
hebung ein anderes Bewandtnis haben? Oder sollte es dem 
Schüler nicht gleich einleuchtend und begreiflich sein, wenn 
ich ihm sage : dieser Fluss ist um das Zehnfache breiter, 
diese Stadt um das Zehnfache grösser in die Karte ein- 
gezeichnet als es nach deren Längenmassstab sein sollte, — 
aber auch diese Bodenerhebung, dieser Berg, dieses Gebirge 
ist in Bezug auf den Längenmassstab um das Zehnfache 
überhöht? Wenn er das Erstere begreift und nach unseren 
Plankarten begreifen soll, warum nicht auch das Letztere aus 
der Reliefkarte? Es gehört hier wie dort Phantasiethätigkeit 
dazu, nur wird diese durch das Relief mehr unterstützt als 
durch die Plankarte.« 

In gleichem Sinne äussert sich Clausnitzer, welcher 
sagt'): »Abgesehen davon, dass die Plankarte ebenfalls 
nicht imstande ist, ein genaues Bild von dem Grössen Verhältnis 
zwischen horizontaler und verticaler Ausdehnung zu geben, 
indem sie durch Schattierung uns eben nur die Steilheit der 
Böschung, nicht aber die absolute Höhe genau bezeichnen 
kann, es also der Phantasie überlassen bleibt, sich die Höhe 
nach eigenem Ermessen vorzustellen ; ferner abgesehen davon, 
dass die Karte ein Gebirgsbild nur in Zeichen gibt, deren 
gegenseitigen Wert man genau kennen muss, während das 
'Relief dasselbe körperlich darstellt, — bestreiten wir auch, 
dass der verschiedene Massstab zwischen horizontalen und 
verticalen Linien in dem Kinde eine andere Vorstellung 
hervorruft, als dasselbe durch eigene Anschauung des Objectes 
r geographischen Ausstellung in Berlin {»Deulsthes 



erwirbt. Wenn wir ein Gebirge vor uns sehen, so flillt es 
uns gar nicht ein, dessen Ilühe in Vergleich zu setzen mit der 
Gesammtfläche des Landes, in dem es sich befindet, oder gar 
mit dem Areal der ganzen Erdoberfläche; einer solchen lAbstrac- 
tion^ sind wir beim ersten Anbhck gar nicht fähig. Wir stellen 
vifilmohr die Höhe des Gebirges in Vergleich mit der horizon- 
talen Kbene, welche wir in dem Augenblick des Beschauens 
überblicken können, und so repräsentiert sich ein Gebirge in 
Wirklichkeit als eine viel bedeutendere Masse, als es im Ver- 
hältnis der Gesammtoberfläche des Landes ist. Daraus folgt, dass 
der Schüler durchaus kein von der wirklichen Anschauung ab- 
weichendes Rild erhält, wenn im Relief für die Verticale 
ein bedeutend grösserer Massstab als für die Horizontale an- 
genommen ist. Wir können eine Gegend in horizontaler, 
oder von oben in verticaler Richtung anschauen oder ange- 
schaut denken. Im ersteren Falle zeigt sich unserem Auge 
die Projection auf die Vertical-, im anderen Falle auf die 
Horizontalebene, und immer wird eine oder die andere Dimen- 
sion verkürzt erscheinen oder verschwinden. Die Vertical- 
Projection zeigt die Höhenausdehnung in natürlicher Grösse, 
während bei der Horizontal-Projection, wie die Plankarte sie 
zeigt, die Verticalausdehnung gänzlich verschwindet und ihr 
Vorhandensein nur aus dem Schatten erkenntlich ist, während 
die Horizontal aus deh nun g ihre natürliche Grösse behalt. — Die 
Plankarte opfert also eine Dimension der andern vollständig 
auf; das Relief hingegen bringt beide zur Anschauung und legt 
der Höhe, auch bei einiger Übertreibung, nur die Wichtig- 
keit bei, die ihr unser Auge bei unmittelbarer Anschauung 
zuerkennt. Man betrachte einen Dom aus einer Entfernung, 
die seiner Höhe entspricht, und vergleiche die Horizontale 
mit der Verticalenl Welche wird bedeutender sein? Ks kommt 
übrigens noch ein Punkt in Betracht. Kin Rehef hat für den 
Classenunterricht nur dann wirklichen Wert, wenn es an der 
Wand des Schulzimraers aufgehängt werden kann und dort 
noch für alle Schüler in allen seinen Thejlen sichtbar ist. 
Diesen Anforderungen kann aber nur ein solches Relief ge- 
nügen, welches in einem Massstabe ausgeführt ist, der alle 
Erhebungen kräftig hervortreten lässt, was, abgesehen von 
Karten der Heimat, nur bei solchen der Fall sein kann, 
ilünen eine vergrösscrte Hühenscala zugrunde liegt. Ange- 



L nun, es sei dies ein Fehler, so findet er in der Lage 
des Wandreliefs selbst sein Correctiv; denn Höhen, die, von 
der Seite gesehen, sich als übertrieben erweisen müssten, 
werden für das Auge des Schülers dadurch auf das richtige 
Mass reduciert, da sie, weil ihm zug-ekehn, auf den Grund 
der Karte projiciert, also verkürzt erscheinen.» 

Dagegen sagt Beust'); »■Ist die Höhe gegen die Hori- 
zontalausdehnung verdoppelt, verzehnfacht oder gar ver- 
hundertfacht, dann ist die Steilheit der Böschung ebenfalls 
verdoppelt, verzehnfacht, verhundertfacht, und- ein massig- 
ansteigendes Gebirge von bedeutender Höhe kann in der 
Nachbildung zu einem steilen Felskamme sich gestalten. Man 
denke sich nur umgekehrt die Höhensteigerung auf die wirk- 
lichen Gebirge angewendet, welche wir durch den Augen- 
schein kennen, und man wird sich überzeugen, was es mit 
dem vergrösserten Massstabe für eine Bewandtnis hat. Welchen 
Eindruck würde der Rigi auf unser Auge machen bei 
doppelter, zehnfacher, hundertfacher Höhe, die gleiche Basis 
vorausgesetzt? Wie würden sich alle Unebenheiten unseres 
Landes zehnmal, fünfzigmal, hundertmal so hoch ausnehmen? 
Und das soll keine falsche Vorstellung geben? Man versetze 
sich in Gedanken auf das Dampfschiff und fahre von Luzern 
nach Flüelen. Bei nur dreifacher Höhe würde sich zwischen 
Zuger- und V ierwald statt er see das Massiv des Montblanc in 
Form des Matterhorns erheben, und der Urirothstock würde 
sich bis zur Höhe des Gaurisankar, des höchsten Berges der 
Erde, hinaufrecken. Ja man mache zum Scherz den Versuch, 
auf ein in richtigen Dimensionen ausgeführtes Relief dessen 
Höhe verzehnfacht aus zusammengefaltetem Papier aufzusetzen, 
und man wird schnell ein Urtheil darüber gewinnen, ob 
solche Übertreibungen geeignet sind, einer Schülerciasse 
richtige Vorstellungen beizubringen. Es wird an der Plan- 
karte getadelt, dass sie kein bestimmtes, sicheres, vom Schüler 
in seinen Formen erkennbares Bild gebe; wir ziehen atier 
diese Unbestimmtheit dem in ganz bestimmten Formen sich 
gebenden, ganz bestimmt Falschen vor und begnügen uns 
trotz Clausnitzer lieber mit dem unvollkommenen Bilde einer 
Plankarte, als dass wir den Kindern eine greifbare, bestechend 
schöne, aber total falsche Anschauung beibringen.« 
I) A. a. O., Seile 14, 



ilan mag sich nun dieser oder jentir Ansicht anschlies&en, 
soviel ist g^ewiss, dass die Verwendung von Reliefs mit 
bedeutender Überhöhung- Gefahren mit sich bringt, wenn 
dieselben auch nicht so gross sein dürften, wie sie von 
mancher Seite dargestellt werden. Am besten wird es daher 
sein, wenn die Schule sich nur auf die Vorführung solcher 
Reliefs beschränkt, bei welchen eine bedeutende Überhöhung 
nicht nothwendig erscheint. Dies ist aber nur bei Reliefs 
möglich, welche ein kleines Stück der Erde zur Dar- 
stellung bringen, deshalb sollen auch nur solche in der Schule 
Verwendung finden, während Reliefs von grösseren Erd- 
räumen, also von grösseren Ländern oder ganzen Erdtheilen, 
namentlich aber Reliefgloben, von der Schule ausgeschlossen 
bleiben sollen. Aus diesem Grunde bin ich auch gegen die 
Verwendung von Relief-Atlanten, trotzdem dieselben von 
mancher Seite warm empfohlen werden und obwohl sich 
darunter einzelne ganz vortreffliche Arbeiten befinden. Als 
solche seien z. B. erwähnt der plastische Atlas über alle 
Thetle der Erde von Woldermann (Leipzig, Thomas) und 
der Relief- Atlas von Ravenstein (Frankfurt a,/M., Donndorf). 

Modelle und Reliefs zu Schulzwecken existieren noch 
"wenige, namentlich fehlt es an solchen, welche in grossem 
Massstabe ausgeführt sind. Dies ist auch natürlich; denn bei 
diesen ist das auf dem einzelnen Relief dargestellte Areal 
so kleines, dass davon selbst im günstigsten Falle nur 
e sehr geringe Zahl von Exemplaren im Handel abgesetzt 
werden kann, weshalb sich nicht leicht ein Verleger findet, 
der das damit verbundene Risico übernimmt. Vorzüglich sind 
die von Albert Heim in Zürich hergestellten Modelle, welche 
hei der schweizerischen Landes- Ausstellung in Zürich 1883 
vielfach Gegenstand der Bewunderung waren, auf die sie 
ihrer vortrefflichen Ausführung wegen auch vollen Anspruch 
haben. Bisher wurden ausgeführt : a) Relief eines Gletschers 
{Massstab i : 18.000, Preis 120 Francs), bj Relief eines Wild- 
baches (Thalbildung durch Erosion. Massstab i : 10.000. 
Preis 100 Frcs.), cj Relief einer vulcanischen Insel (Massstab 
I : 10.000. Preis 90 Frcs.), d) Relief von Küsten und Dünen 
(Massstab i : 3000. Preis 75 Eres,), ej Profilrelief der Sentis- 
gruppe (Preis 150 Frcs.), /J Relief des Bergsturzes von Elm 
1 : 4000. Preis 300 Frcs.). 



Solche Reliefs könnuTi dem geographischen Unter- 
richte die besten Dienste leisten. Schade, dass der {freilich 
mit Rücksicht auf die Ausführung- bedingte) hohe Preis der 
Weiterverbreitung in der Schule hindernd entgegensteht! 
Doch sollten Anstalten, denen zur Anschaffung von I.ehr- 
mitteln grössere Beträge zur Verfügung stehen, wohl nicht 
unterlassen, wenigstens einzelne dieser Modelle {vielleicht das 
[., 3. und 4.) anzuschaffen. Jedenfalls steht zu erwarten, dass 
die Arbeiten der schweizerischen Reliefschule, zu deren Ver- 
tretern nebst dem Begründer Heim auch die Ingenieure 
Imfeld, Becker und Simon gehören, von welch letzteren eben- 
falls vortreffliche Arbeiten vorhanden sind, auch auf die 
Schule von Einflusa sein und die bisherigen, meist unbrauch- 
baren Reliefs verdrängen werden. Zu empfehlen sind auch 
die von dem Geoplastiker Franz K.eil hergestellten plastischen 
Karten, z, B, die Glocknergruppe, u. zw. wegen ihrer vor- . 
trefflichen Ausführung und ihres verhältnismässig niederen 
Preises, ferner die Reliefs von P a u 1 i n y (Schneekoppe, 
Lomnitzerspitze, Ortlerspitze, Umgebung von Adelsberg, 
sämmtliche im Massstabe i : 7200), endlich das Relief des 
Grossglockners von Slakowsky (Massstab 1 : 25.000, Grösse 
des Reliefs 73 cm Länge, 56 cm Breite, 15 cm Höhe. Verlag 
von E. Hölzel, Wien. Preis 25 Gulden). 

Auch die sogenannten terminologischen Reliefs, 
welche den Zweck haben, die einzelnen Bodenformen plastisch 
zur Darstellung zu bringen, können bei dem Unterrichte gute 
Dienste leisten. Ein solches wurde unter Anleitung von Pro- 
fessor Erben von W. C z e r n y zusammengestellt und bei 
Theodor Mourek in Prag verlegt, und zwar existieren davon 
zwei Ausgaben, von denen die kleinere (Format 53 X 55 cm) 
8 fl., die grössere (Format 73 X 85 cm) 25 fl. kostet. 
Beide Ausgaben sind aber zu klein, daher für Schulzwecke 
nicht besonders geeignet; auch lässt die Ausführung in Bezug 
auf Schönheit viel zu wünschen übrig. Ein ähnliches Relief 
ist bei Chr. Vetter in Hamburg erschienen (Grösse 56 X 5& cm, 
Preis ao Mark). Besser dürfte die terminologische Reliefkarte 
von Professor Klar in Sternberg sein, welche bei dem 
Erzeuger selbst bezogen werden kann. Auch von diesem 
Relief existieren zwei Ausgaben: eine grössere (103 X 84 cm) 
um den Preis von 21 Gulden, eine kleinere (55 X 70 cm) um 
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tlen Preis von 14 Gulden 'J. Zu erwähnen ist hier ferner die 
physikalische Reliefliarte der Formen der Erdoberfläche von 
I.ehr {Berlin, Reimer. Grösse 100 X ^o f^'"- Preis 70 Mark). 

In den meisten Fällen wird der Lehrer, welcher bei 
seinem Unterrichte Reliefs verwenden will, wohl zur Selbst- 
hilfe greifen müssen. Es ist daher auch erklärlich, dass 
vielfach ausg^esprochen wurde, es sei wünschenswert, dass der 
Lehrer imstande sei, sich die für seinen Unterricht erforder- 
lichen Reliefs selbst herzustellen. Namentlich ist dies noth- 
wendig- beim Relief des Heimatsortes, welches für den 
Unterricht nahezu unentbehrlich ist und in den seltensten 
Fällen auf andere Weise wird beschafft werden können. 
Dass diese Forderung nicht unerfüllbar ist, davon liefert der 
Umstand einen Beweis, dass bei der schweizerischen I^ndes- 
ausstellung in Zürich im Jahre 1883 mehrere von Lehrern 
hergestellte Reliefs vorhanden waren ; auch bei verschiedenen 
Lehr erver Sammlungen habe ich Gelegenheit gehabt, der- 
artige ganz gelungene Versuche zu, sehen. Es wäre daher 
sehr zu wünschen, wenn die Zöglinge der Lehrer-Bildungs- 
anstalten einigen Unterricht im Modellieren erhielten. Freilich 
dürfte diesem Wunsche der Umstand hindernd im Wege 
stehen, dass diese Anstalten ohnehin mit Lehrstoff und Lehr- 
stunden bereits so überbürdet sind, dass eine Vermehrung 
derselben fast nicht mehr möglich ist. Vielleicht lies.se sich 
aber doch Zeit und Gelegenheit dafür schaffen; namentlich 
dürfte dies an Orten, wo sich eine Gewerbeschule befindet, 
nicht unmöglich sein. Unter keiner Bedingung darf 
jedoch unterlassen werden, auf die Wichtigkeit 
des Modellierens für den geographischen Unter- 
richt hinzuweisen und die Zöglinge anzuregen, 
sich selbst diese Kunst anzueignen, was ja nach 
den Versicherungen von l-Cunz, Thetter u. a. nicht gar so 
schwierig sein soll. 

Wenn ich also die Durchführung dieser Forderung für 
wünschenswert und auch für möglich halte, so kann ich mich 
aber mit der weiteren Forderung, welche namentlich von 
Kunz und Beust aufgestellt wurde, mit der Forderung näm- 
lich, dass auch Schüler zum Modellieren angehalten werden 

') Vcrckiche Titcrüben Zeitschrift iür ScliiilgcographiP. VIII. 159 f. u. IX. 
316 f., wo dieses Relief von Dr. Lechner wärmsteos empfohlen wird. 
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sollen, wenigstens unter den gegenwärtigen Schulverhältnissen, 
nicht einverstanden erklären. Nicht als ob ich verkennen 
würde, welch vorzügliche Hilfe das Modellieren dem Ver- 
ständnis der Karte, namentlich der Darstellung des Terrains, 
zu leisten geeignet wäre; aber ich bin der Ansicht, dass 
dieser Zweck auch ohne Modellieren erreicht werden kann. 
Zwar stimme ich mit Kunz vollkommen überein, wenn er 
sagt, dass ein Relief erst praktischen Wert habe, wenn es 
wirklich angesdhaut werde; wenn er aber weiter behauptet, 
dass dies erst dann mit Gewissheit angenommen werden 
dürfe, wenn der Schüler dasselbe frei, d. h. in anderem 
Massstabe nachgebildet habe, so halte ich dies für übertrieben. 
Dasselbe muss von folgender Behauptung gesagt werden: 
»Wie sie (die Schüler) die Karte erst copieren und dann 
aus dem Gedächtnis frei reproducieren müssen, um genaue 
Vorstellungen von den Flussläufen, den Grenzen und Ver- 
kehrswegen und der Lage der Ortschaften etc. zu gewinnen, 
so wird nur die plastische Reproduction des Reliefs den 
Schüler zwingen, dasselbe aufmerksam zu betrachten und so 
seinem Geiste ein genaues Bild der Bodengestalt des dar- 
gestellten Landes einzuprägen und wirklich geographische 
Begriffe zu bilden.« ^) Eine noch grössere Übertreibung liegt 
in folgenden Worten: »Wenn wir es im geographischen 
Unterrichte in allen Schulen auf diese Höhe bringen, so 
steht derselbe erst auf der nämlichen Stufe, wie der Sprach- 
unterricht vor 30 Jahren, wo täglich eine Stunde dem Nach- 
malen von Schriftvorlagen gewidmet wurde.« Auf derartige 
überspannte Forderungen kann die Schule wohl nicht Rück- 
sicht nehmen, da ihr, um denselben zu entsprechen, die Zeit 
fehlt, und Wichtigeres dem minder Wichtigen aufgeopfert 
werden müsste. Übrigens muss die Forderung, das Modellieren 
als Unterrichtsgegenstand aufzunehmen, so lange frommer 
Wunsch bleiben, als die Schülerzahl in den einzelnen Classen 
20 übersteigt. Aber selbst unter diesen günstigen Verhältnissen 
wird es nicht so leicht sein, die Sache durchzuführen, wie die 
Anhänger des Modellierens die Sache darstellen, indem sie 
sagen, man möge nur den Versuch machen, man werde dann 
schon sehen, dass es gehe. Gegen solche Versuche ist zwar 
nicht viel einzuwenden; doch ist es wünschenswert, dass zu 

^) Kunz, a. a. O., Seite 718. 
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denselben erst geschritten werden möge, wenn bereits die 
übrigen, gewiss wichtigeren Forderungen in Bezug auf den 
geographischen Unterricht erfüllt sind, nämlich: richtiger 
Unterricht in der Heimatkunde und planmässige Einführung 
in das Kartenverständnis. 

III. Abbildungen. 

Ein weiteres Mittel, den geographischen Unterricht zu 
veranschaulichen, bieten die Abbildungen. Wie anschau- 
lich und lebendig müsste der Lehrer erzählen und schildern, 
mit welch glühenden Farben müsste er malen können, sollte 
das Bild der Landkarte auf den Schüler den Eindruck der 
lebendigen Landschaft machen! Dass dies ausserordentlich 
schwer ist und daher nur sehr wenig Lehrern der Geographie 
gelingen dürfte, geht am besten daraus hervor, dass selbst 
die gewaltigsten Meister des Wortes gegenüber grossen 
Naturerscheinungen u. dgl. mit dem bekannten : »Die Feder 
ist zu schwach« etc. auf jeden Versuch einer Beschreibung 
solcher Erscheinungen Verzicht leisten. Welch üppige Phan- 
tasie müsste ferner dem erfahrungsarmen Schüler zugemuthet 
werden, wollte man verlangen, dass die gehörten Worte in 
seinem Geiste ein der Wirklichkeit entsprechendes Bild 
erzeugen ! Wie mühsam und unsicher ist die Auffassung eines 
Gegenstandes durch das blosse Wort, und wie leicht geht sie 
vonstatten, wenn das Bild unterstützend zur Seite steht; 
denn dieses spricht beredter als die beste Schilderung. Natur- 
wahre und mit künstlerischem Geschick ausgeführte Bilder 
tragen demnach zur richtigen Anschauung und zum wahren 
Verständnis der natürlichen Erscheinungen wesentlich bei ; 
auch fordern sie im hohen Grade die Liebe zur Natur, 
wecken und veredeln den ästhetischen Sinn und prägen sich 
dem jugendlichen Vorstellungsvermögen ein als eine bleibende 
Erinnerung für das ganze Leben. 

Es liegt daher im Interesse des geographischen Unter- 
richtes, dass von den Abbildungen ein möglichst umfassender 
Gebrauch gemacht werde, u. zw. sollen dieselben überall da 
zur Verwendung gelangen, wo die directe Betrachtung eines 
Objectes oder die Veranschaulichung durch ein Modell unmög- 
lich ist. Sie müssen ferner dem Gebrauch der Landkarte stets 
ergänzend und erklärend zur Seite stehen; denn nur diejenigen 
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Linien auf der Landkarte, welche die horizontale Gliederung- 
der Erdtheile bezeichrien, sind wirklich Bilder des Objectes, 
während alles Übrige nur durch conventionelle Zeichen dar- 
gestellt wird. Dieses Übrige ist aber nichts Geringeres als 
die' Ilauptbegriffe der physikalischen, der Culturgeographie, 
der Ethnographie u. s. w., kurz das, was die Oberfläche der 
Erde zu dem macht, als was sie uns erscheint. Die Landkarte 
sagt dem Beschauer bloss; hier ist eine Ebene, hier ein Hoch- 
gebirge, hier ein Gletscher, hier eine Flach- oder Steilküste, 
hier ein Riesenstrom etc.; aber sie sagt ihm nicht, wie die 
Ebene, wie das Hochgebirge, wie eine Flach- oder Steilküste, 
wie ein Riesenstrom etc. aussehen. Alle diese Begriffe kann 
man nicht aus der Karte herauslesen, sondern man muss sie 
in dieselbe hineinlesen, und in der Kunst des Hineinlesens 
zeigt sich der höhere oder niedere Grad der geographischen 
Bildung, die der Beschauer der Karte genossen hat. Hinein- 
lesen kann er aber nur die geographischen Anschauungen, die 
er im Leben gesammelt hat und welche durch den verständnis- 
vollen Anblick der Karte mittelbar reproduciert werden. Wem 
dies Urmaterial zugrunde liegender Anschauungen fehlt, bei 
dem kann die Karte ebensowenig Reproductionsbilder erzeu- 
gen, als der Anblick eines Notenblattes im Kopfe des unmusi- 
kalischen Menschen die einfachste Arie zu reprodu eieren 
imstande ist. Bei Herb ei Schaffung dieses Urmateriales können 
die Abbildungen die besten Dienste leisten, a Karte und 
Bild müssen einander ergänzen, wenn wir vollständig unter- 
richtet sein wollen. Erstere gibt die Grundform des Körpers, 
letzteres das Kleid, erstere das Antlitz, letzteres den Gesichts- 
ausdruck.« ') 

Der Wert der Abbildungen als Veranschaulichungs- 
raittel wurde schon vor längerer Zeit erkannt, ja er wurde 
vielfach sogar überschätzt. Ich brauche in dieser Hinsicht nur 
an das »Orbis pictus« von Comenius und an das »Elementar- 
werk« von Basedow zu erinnern, wo das Bild auch zur Ver- 
anschauiichung solcher Objecte verwendet wurde, für welche 
es theils überflüssig, theils ungeeignet war. Auch im geo- 
graphischen Unterricht wurde das Bedürfnis nach Ver- 
anschaulichung durch Abbildungen schon lange gefühlt; das 
beweisen so manche Versuche, Anschaimngs mittel bei geo- 

1) D i e r k e m Kchr's Geschichte der Mclhudik, 2. Auflage, II. Band, Seile +4. 
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yraphischer Unterweisung zu verwenden'). Die Atlanten der 
vergangenen Jahrhunderte, von der catalanischen Tafel aus 
(1er zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bis zu den Homann'schen 
Sammelwerken aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, 
bieten neben dem rein geographischen auch naturwissen- 
schaftliches und zum Theil ethnologisches Material, indem sie 
entweder in den Kartenraum selbst die den fremden Krd- 
theilen und Meeren ei genthü milchen ethnologischen Typen 
und Thierformen einzeichneten, oder die erläuternden Abbil- 
dungen am Rande der Karten und in den Titelvignetten 
anbrachten, oder indem sie endlich die nothwendig scheinende 
"\'eranschaulichung in den den Karten angeschlossenen Text 
einfügten. Dass nicht die Sucht, leeren Platz zu füllen, das 
Hauptmotiv zu jenen Einzeichnungen gewesen, geht daraus 
hervor, dass gerade die mit rein geographischen Details über- 
häuften Karten jener Periode selbst in ihren kleinen Ausgaben 
solche ethnologische und faunistische Darstellungen enthalten. 
— Speciell für den Schulunterricht in der Geographie hat 
man in den letzten Jahrzehnten ebenfalls wiederholt Karten- 
werke entworfen, welche neben den Karten auch Abbildungen 
bieten; diese sind aber sämmllich nicht mehr innerhalb der 
Karte selbst, sondern entweder an den Rändern derselben 
angebracht — wie in dem 1841 erschienenen Vogel'schen 
und dem neuen russischen Schulatlas — oder sie sind in den 
die Karte begleitenden Text eingefügt — wie in der »illu- 
strierten Geographie« von Reuschle und dem amerikanischen 
Schulatlas von Morse. Der Nutzen solcher Randzeichnungen 
als Veranschaulich ungsmittel ist nicht zu unterschätzen; er 
wird jedoch dadurch beeinträchtigt, dass durch dieselben 
die Aufmerksamkeit der Schüler allzusehr von der Betrach- 
tung der Karte selbst abgelenkt wird. 

Bis auf die neueste Zeit war es sehr schwer möglich, 

I di^n Wünschen erfahrener Schulmänner, den geographischen 
Unterricht durch Abbildungen zu veranschaulichen, genügend 
Rechnung zu tragen, da es an solchen fast gänzlich fehlte 

l und die vorhandenen den Anforderungen, welche vom Stand- 
punkte der Schule an dieselben gestellt werden müssen, nur 

1) Vergleiche Schneider: Über die Nolhwendickcil uud Einrichtuni,' yto- 
l^raphischer Schulsammlungcn. (Zeitschrift für das Realschulweaen, 31, Jahrganj;, 
i- Heft.) 
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in sehr bescheidenem Masse emsprachi;n. Diese Anforderungen 
sind: zweckmässige Auswahl, naturgetreue und geschmack- 
volle Ausführung, endlich möglichste Grösse der dargestellten 
Objecte. 

Bezüglich der Auswahl kommt es vor allem darauf 
an, aus der ungeheuren Anzahl von Naturformen die wich- 
tigsten und charakteristischesten zu wählen, damit einerseits 
die Zahl der Bilder sich nicht zu sehr häufe, andererseits jede 
Abbildung geeignet sei, als Typus für eine ganze Gattung 
gleichartiger Objecte zu dienen. Es wäre allerdings in mancher 
Hinsicht recht schon, könnte man dem Schüler aus allen zu 
behandelnden Ländern eine Anzahl charakteristischer Dar- 
stellungen vorführen und ihn auf solche Weise nicht bloss 
im Worte und auf der Karte, sondern auch im Bilde gleich- 
sam eine Reise über die ganze Erde hin machen lassen. Aber 
dazu gehört einerseits sehr viel Zeit und ein ungeheurer 
B il der ap parat, welcher der grossen Kosten wegen nur von 
wenig Schulen angeschafft werden könnte, andererseits wäre 
dabei noch sehr die Frage, ob nicht durch allzu grosse Mannig- 
faltigkeit dem Schüler die Übersicht, die gruppenweise Zu- 
sammensetzung der Erscheinungen nach ihren Hauptmerk- 
malen verloren gienge. Bei der Benützung von Abbildungen 
im geographischen Unterrichte kommt es in erster Linie nicht 
darauf an, dem Schüler eine Vorstellung von einer ganz 
bestimmten Erdlocalität zu verschaffen, sondern er soll dadurch 
zunächst Klarheit erlangen über die Begriffe, mit welchen 
wir unablässig operieren, Bilder von solchen Typen 
müssen also dem Schüler vor allem andern vorgeführt werden, 
ja für die Unterstufe wird es zweckmässig sein, sich überhaupt 
mit solchen zu begnügen, damit der Schüler sich gewöhne, 
mit den hauptsächlichsten, ihm immer wieder entgegen- 
tretenden Benennungen auch bestimmte Vorstellungen zu ver- 
binden, ehe er auf einer höheren Stufe etwas mehr in die 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen eingeführt wird. Das 
Bild einer Flachinsel ist genügend, von sämmtlichen Inseln 
dieser Art eine Vorstellung zu verschaffen, ebenso wird die 
gute Auffassung eines Alpensees bei entsprechender Schil- 
derung gewiss ausreichen, auch von den übrigen eine an- 
nähernd richtige Vorstellung zu gewähren'). 

') Vergleiche hierüljerr Lehmann, Lücken im geograplii sehen Lehrmittel- 
apparatc (Zeitschrift fiir Schnlgeographie IV, 58 f.) ; ferner Vorlesungen Seite 105 ft. 
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Über die Beschaffung- der wichtigsten Abbildungen, 
welche Wandbilder sein müssten, macht der verdienstvolle 
Geograph Steinhauser einen Vorschlag, dessen Durchführung 
von grossem Vortheile wäre. Er sagt nämlich: »Da die geo- 
graphischen Wandbilder für alle Nationen und Sprachen 
dieselben sind, und nur die Unterschriften oder der etwa 
beizugebende Text polyglott zu sein brauchen, so wäre 
eigentlich die Herstellung eines systematischen geographischen 
Wandbilder- Atlasses für alle Bildungsanstalten ein inter- 
nationales Unternehmen, und was der Privatverlag noch nicht 
erringen konnte und unter den gegebenen Verhältnissen auch 
nie erringen wird, das wäre eine schone Aufgabe der ver- 
einigten Kräfte aller Regierungen, eine dankbare Aufgabe 
durch die Erfolge, die der Anschauungsunterricht mit einem 
so reichhaltigen und zweckmässigen Apparate erringen würde, 
und eine gewiss lösbare Aufgabe, wenn man sich einmal über 
Anordnung und Umfang vereinbart hat. Aus dieser Samm- 
lung könnte jede niedere und höhere Schule mit entsprechen- 
der Auswahl dotiert werden, auch würden sich durch die 
massenhafte Auflage die Kosten auf ein solches Minimum 
stellen, dass von einer unentgeltlichen Überlassung abgesehen 
werden könnte,» '} 

Zwar sind gegenwärtig bereits vortreffliche Abbildungen 
für den geographischen Unterricht vorhanden, allein zu ihrer 
Anschaffung ist trotz ihres verhältnismässig billigen Preises 
doch noch immer eine grössere Summe nothwendig, als den 
meisten Schulen zur Anschaffung von Lehrmitteln zugebote 
steht ; namentlich betrifft dies die Volksschulen, denen diese 
Veranschaulichungsmittel gewiss nicht weniger nothwendig 
sind als den höheren Schulen, wobei auch noch der Umstand 
in Betracht kommt, dass es bei letzteren leichter möglich ist, 
sich mit kleinen Abbildungen zu begnügen, während die Ver- 
wendung derselben in Volksschulen wenig Wert hat. 

Was die naturgetreue und geschmackvolle 
.Vusführung betrifft, so soll damit nicht gesagt sein, dass 
die Abbildungen eine I^ndschaft etc. mit photographischer 
Treue wiedergeben müssten, das Bild kann vielmehr com- 
poniert sein; aber es darf der Natur keinen Zwang anthun, 
sondern es muss die thatsachlich vorkommenden und als 

I) .Die Realschule«, I, Jahrgaiiy, Seile 337. 
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typisch zu erachtenden Formen in naturgemässer Vereinigung 
zusammenfügen. Ja nicht selten wird man zu solchen Compo- 
sitionen greifen müssen, um mehrere zusammengehörige Er- 
scheinungen auf einem Bilde darstellen zu können, weil 
sonst zu viele Einzelbilder nothwendig wären; doch muss in 
dieser Hinsicht mit Takt vorgegangen und es dürfen nicht gar 
zu viele und nicht solche Objecte auf einem Bilde zusammen- 
gedrängt werden, welche nicht zusammenpassen, weil sonst 
leicht falsche Begriffe entstehen. Wünschenswert ist es auch, 
dass diese Abbildungen coloriert sind, weil sie dann der 
Natur viel näher kommen als wenn dies nicht der Fall ist: 
auch wird dadurch, besonders in Bezug auf die Vegetations- 
formen, die Anschaulichkeit wesentlich unterstützt. Endlich 
regen colorierte Bilder viel mehr zur Betrachtung an als 
schwarze. 

Wenn ich als letzte Eigenschaft noch die Grösse der 
Abbildungen anführe und derselben einen besonderen T^ert 
beimesse, so geschieht dies deshalb, weil ich der Ansicht bin, 
dass alles, was der Lehrer während seines Unterrichtes an 
einem Bilde besonders hervorhebt, von allen Schülern gleich- 
zeitig und ohne Verlassen des Platzes betrachtet werden 
soll. Geschieht dies nicht, sondern bekommt der Schüler das 
Bild erst später in die Hand, dann liegt die Gefahr nahe, 
dass er vieles gar nicht oder nicht richtig auffasst, wodurch 
der Nutzen, den die Abbildungen als Veranschaulichungs- 
mittel besitzen, wenigstens theilweise wieder verloren geht. 
Für die Benützung grosser Abbildungen ist ferner weniger 
Zeit nöthig, während bei kleineren Abbildungen, welche 
immer nur von einigen Schülern gleichzeitig betrachtet werden 
können, viel Zeit erforderlich ist, um nur das Wichtigste 
durchzunehmen. Leider ist gerade die Forderung nach mög 
liehst grossen Abbildungen am schwersten zu erfüllen, da 
ihrer Durchführung die bedeutenden Kosten hindernd im 
Wege stehen. 

Unter den für die Schule geeigneten Abbildungen sind 
in erster Linie zu nennen: 

»Holz eis geographische Charakterbilder für 
Schule und Haus« (Wien, Eduard Hölzel. Bildgrösse 79/59 cm. 
Ausführung in Farbendruck. Preis per Blatt 3 fl.). Diesen 
Bildern liegen nur bestimmte, thatsächlich existierende Objecte 
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und Erscheinungen zugrunde, es wurde somit nur Concretes 
zur Darstellung gebracht. Doch ist die Auswahl so getroffen, 
dass in jedem Bilde gewisse Grundbegriffe und Erscheinungen 
der physikalischen Geographie zur Anschauung kommen, so 
dass dieselben auch als Typen verwendet werden können. 
Jeder Lieferung ist auch ein mit Illustrationen, Karten etc. 
versehener Text beigegeben, welcher die ausführliche Be- 
schreibung eines jeden Bildes enthält, nach welcher es dem 
Lehrer leicht wird, den Schülern eine vollständige Erklärung 
desselben zu geben. Von den bisher erschienenen 32 Blättern 
seien zur Charakterisierung des Unternehmens folgende 
hervorgehoben: die Wüste, das Berner Oberland, Neapel mit 
dem Vesuv, der Pasterzengletscher mit dem Grossglockner, 
das Nilthal und die Nilkatarakte bei Assuan, Tropen-Urwald 
im Tieflande, Weckelsdorfer Felspartien, das Stettiner Haff 
etc. — Diese Bilder sind geeignet, dem geographischen 
Unterricht die besten Dienste zu leisten. Die Auswahl der 
Objecte ist vortrefflich, die Ausführung sehr schön, der Preis 
im Verhältnis zum Gebotenen ein massiger'). 

Ebenso wertvoll sind die »Charakterbilder zur 
Länderkunde« von Dr. A. Kirchhoff und Dr. A. 
Supan (Kassel, Th. Fischer. Grösse der Tafel 100/140 cm. 
Ausführung in Farbendruck. Preis jedes Bildes mit erklären- 
dem Text und einer Contourskizze roh 9, aufgezogen 1 2 Mark). 
Bisher sind erschienen: Das Nilthal Egyptens, südamerika- 
nischer Tropenwald in der Niederung und ein Hochgebirge. 
Sie stellen nicht einzelne Landschaften dar wie die 
HölzeFschen Bilder, von denen sie sich auch durch ihre 
bedeutendere Grösse unterscheiden, sondern es soll durch sie 
der Landschaftscharakter natureigener Erdräume mög- 
lichst allseitig veranschaulicht werden, u. zw. sowohl hinsicht- 
lich der physischen wie auch der culturellen Verhältnisse, 
soweit diese den landschaftlichen Eindruck mitbestimmen. 
Jeder Tafel ist ein erklärender Text, sowie eine Contourskizze 
l)eigegeben, welch letztere vermittelst angebrachter Zahlen 
<iie Namen der Einzelfiguren, Pflanzen etc. nachweist. Hiedurch 
ist der Gebrauch der Tafeln für den Lehrer sehr erleichtert, 
da derselbe ohne vorheriges Studium sich leicht darauf 

^) Von diesen Abbildungen existiert auch eine Handausgabe. 30 Bilder 
in Farbendruck mit Text. Preis 4 fl. 50 kr. 

4* 



zurechtfinden kann. Die Ausführung ist auch bei diesen 
Bildern eine vorzügliche. 

Volle Beachtung findet auch ein drittes Unternehmen, 
der Zeit nach eigentlich das erste dieser Art, nämlich die 
»geographischen Charakterbilder« von A. L e h- 
mann. (Leipzig, Commissionsverlag von E. Heitmann. Bild- 
grÖsse 88/86 cm. Ausführung in Farbendruck. Preis pro Tafel 
mit Leinwandrand und Ösen i,6o Mark,) Bisher erschienen 
24 Tafeln. Diese Bilder stehen in Bezug auf die Ausführung 
allerdings den vorher genannten nach, doch sind sie trotz ihrer 
einfachen Ausstattung geeignet, dem geographischen Unter- 
richte gute Dienste zu leisten; auch darf der billige Preis 
dieser Tafeln nicht unerwähnt gelassen werden. 

Sehr schön ist auch das im Erscheinen begriffene 
»schweizerische geographische Bilderwerk«, her- 
ausgegeben von Benteli und Stucki (Bern, W, Kaiser, 
Ölfarbendruck. Grösse der Tafel 60/80 cm). Bis jetzt ist eine 
Lieferung erschienen, enthaltend die Jungfrau-Gruppe. Spätere 
Lieferungen sollen den Genfersee, den Vierwaldstättersee, den 
Rhonegletscher, Bern und die Berner Alpen zur Anschauung 
bringen. Erwähnung verdienen ferner die Phänomene n- 
Tafeln (Wien, Lenoir und Forster. Grösse 75/110 cm. Preis 
per Tafel 4 fl. 80 kr.). Inhalt: t. Das strahlende Nordlicht, 

2. das Nordlicht in den höchsten arktischen Regionen, 

3. Gletscher (Gesammtansicht des Rosegg- Gletscher im En- 
gadin), 4, Details aus der Gletscherwelt: Alpenglühen, Mittel- 
moräne, Gletschertisch, Eispyramiden. 

Von ethnographischen Bildern sind zu erwähnen: 
a) Ethnographischer Bilderatlas von Müller (Wien, 
Hartinger. Farbendruck, Grösse der Tafel 67/gi cm. Preis 
per Blatt 2 fl. 50 kr,). Bisher erschienen folgende vier Blätter: 
Hottentotten, Buschmänner, amerikanische Indianer und kau- 
kasische Völker, b) Rassenbilder von A, Kirchhoff 
(Kassel, Th. Fischer. 12 Tafeln, ßildgrösse 65/85 cm.. Preis 
per Tafel i.^o Mark, mit erläuterndem Text 3.60 Mark). 
c) Völkertypen von Lehmann-Leutemann. 6 Tafeln 
in Farbendruok, Grösse 88/66 cm. Preis per Tafel 2 Mark 
(Leipzig, Heitmann). d) Die Menschenrassen in 5 Charakter- 
köpfen auf einer Tafel. (Leipzig, E. Heitmann. Preis 
2 Mark.) 



Leider sind die bisher ang-efiihrten Bilderwerke trotz 
ihres im Verhältnis zur Ausführung- nicht hohen Preises für 
die meisten Lehranstalten, namentlich für die Volksschulen, 
noch immer zu theuer. Diese müssen sich also mit weniger 
vorzüglichen Abbildungen, d. h. mit solchen begnügen, denen 
z^wei Eigenschaften fehlen, durch welche sich die genannten 
auszeichnen: Grösse und Colorit, Doch sind auch unter diesen 
bereits vortreffliche Lehrmittel erschienen. Besonders ver- 
dienen erwähnt zu werden: Ferdinand Hirts geogra- 
phische Bildertafeln, herausgegeben von Dr. A. Üppel 
und A. Ludwig, i. Theil: Allgemeine Erdkunde. Mit 
31g Abbildungen auf 25 Tafeln. 2. vermehrte Auflage (Preis 
3.60 Mark. Erläuternder Text i Mark); 2. Theil: Typische 
Landschaften mit einführendem Text und 29 Bogen Abbil- 
dungen, 178 Landschaftsbilder enthaltend. 2. Auflage (Preis 
5 Mark); 3, Theil, i. Abtheilung: Völkerkunde von 
Europa mit 300 Holzschnitten auf 30 Tafeln und einem 
kurzen erläuternden Text (Preis 5.50 Mark); 2. Abtheüung: 
Völkerkunde von Asien und Australien. Mit 300 Abbildungen 
auf 27 Tafeln und erläuterndem Text {Preis 6.50 Mark) ; 
3. Abtheilung: Völkerkunde von Afrika und Amerika. 
Mit 311 Holzschnitten auf 31 Tafeln und erläuterndem Text 
(Preis 7 Mark). Allerdings sind auf einem Blatte zu viel 
Gegenstände abgebildet, so dass die Aufmerksamkeit der 
Schüler leicht abgelenkt wird: dafür ist aber der Preis ein 
ausserordentlich billiger. Man muss eben mit den Verhält- 
nissen rechnen und der rührigen Verlagshandlung dankbar 
sein, dass sie ein solches Hilfsmittel geschaffen hat. 

Sehr viel Brauchbares für die Schule bietet auch der 
Typen- Atlas von Schneider (3. Auflage, Dresden, Verlag 
von C. C. Meinhold & Söhne. 15 Tafeln, Preis 2,40 Mark), 
welcher von jedem Erdtheil die Haupttypen der Bewohner, 
der Pflanzen- und Thierwelt enthält; endlich die "Bilder 
für Schule und Haus« von A. Richter und E. Lange 
(Leipzig, J. J. Weber. Preis per Lieferung 50 Pf.). 

Die zuletzt angeführten Bildersammlungen sind so billig, 
dass es bei einigem guten Willen jeder Schule möglich 
wäre, dieselben anzuschaffen. Da aber dieser gute Wille nicht 
überall vorhanden ist, so muss der Lehrer, welcher ja mit 
allen Kräften dahin wirken soll, die gute Sache der Schule 



54 

zu fürdern, zu einem andern Mittel seine Zuflucht nehmen. 
Ein solches bieten ihm die ill ustr ie rten Zeitsch riften '), 
welche für die Veranschaulichung des geographischen Unter- 
richtes viel wertvolles Material enthalten. Ja, über manchen 
geographisch höchst interessanten Erdraum besitzen wir 
bis zum heutigen Tage keine anderen Abbildungen als die- 
jenigen, welche die Specialartisten illustrierter Zeitungen 
gesammelt haben. Allerdings kommt es nicht selten vor, dass 
derartige Zeichnungen den Gesetzen der Ästhetik mehr ent- 
sprechen als denen der Naturwahrheit ; aber aus diesem 
Grunde die illustrierte Zeitung ganz aus der Schule verbannen 
wollen, hiesse das Kind mit dem Bade ausschütten. Jeder 
Lehrer mache sich daher die Anlage einer solchen Sammlung 
zur Aufgabe. Ist dieselbe einmal in Angriff genommen, so 
lässt sie sich auch leicht vergrössern, da fast jeder Schüler 
dazu beitragen kann und es auch meist gerne thut. Man ver- 
suche nur einmal, einzelne Capitel der Geographie mit Bildern 
zu versinnlichen, und man wird sehen, dass die Schüler selbst 
solche mitbringen, welche sie dann gern der Schule über- 
lassen, pjne grosse Zahl sehr brauchbarer Abbildungen ent- 
halten auch die seuropäischen Wanderbilder« (Zürich, Verlag 
von Orell Füssli u. Comp.), ferner die Stuttgarter und ilün- 
chener Bilderbogen. Vortreffliches Material liefern auch die 
grossen illustrierten Werke, von denen jetzt bereits sehr viele 
existieren. Freilich können dieselben ihres hohen Preises wegen 
nicht für die Schule angeschafft werden, und auch der Lehrer 
wird selten in den Besitz eines solchen Werkes kommen. 
Wenn er aber Gelegenheit hat, ein solches durchzusehen, so 
versäume er es ja nicht, da ihm dies für seinen Unterricht 
sehr zustatten kommen kann. 

Zu den vortrefflichsten Veranschaulichungsmitteln für 
den geographischen Unterricht gehören die Stereoskop- 
biltler, namentlich Glasphotographien. Wie gross der Nutzen 
derselben ist, davon hatte ich selbst Gelegenheit, mich zu 
überzeugen. Ich besuchte nämlich mit meinen Schülern ein- 
mal eine Ausstellung von Stereoskopen, welche eine grosse 
Anzahl prachtvoller Glasphotographien über alle Theile der 
Erde enthielt. Um von diesem Besuch für den Unterricht 



1) VcrElcithe Zthden, die illusukne Zeitung in der Schale (Zeilscbrift 
rar S.-hulKeügraphie. III,, 153 ff-). 
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einen möglichst grossen Nutzen zu erzielen, forderte ich die 
Schüler auf, jene Objecte, auf die es mir beim geographischen 
Unterrichte gerade ankam, mit besonderer Aufmerksamkeit 
zu betrachten. Der Erfolg war ein überraschend günstiger. 
Was ich mit vielen Worten nicht würde erreicht haben, 
dafür genügte die Anschauung: die Schüler bekamen einen 
so guten Begriff von dem Lande und dessen Eigenthümiich- 
keiten, als er überhaupt ohne directe Anschauung erworben 
werden kann. 

Leider sind es zwei Umstände, welche dem Gebrauch 
der Stereoskopbilder vielfach hindernd im Wege stehen : der 
hohe Preis und die Schwierigkeit ihrer Verwendung im 
Unterrichte. Dem ersten Übelstande dürfte wohl durch Licht- 
druckbilder abgeholfen werden können, deren Herstellung 
in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien versucht 
"H'orden und vollkommen gelungen sein soll. Leider wurde 
die Sache nicht weiter verfolgt. Übrigens würde auch der 
Preis der gewöhnlichen Stereoskopbilder ein bedeutend gerin- 
g-erer werden, wenn sich die Vertreter des geographischen 
Unterrichtes über das, was an solchen Ansichten nothwendig 
erscheint, einigen und ihre bestimmten Forderungen in geeig- 
neter Weise kundgeben würden ; denn dann könnten von 
diesen Objecten viele Bilder hergestellt werden, wodurch 
deren Preis gewiss bedeutend herabgedrückt würde. Die 
Schwierigkeit der Verwendung von Stereoskopbildern im 
Unterrichte besteht darin, dass dieselben nicht von allen 
Schülern zugleich betrachtet werden können, dass mithin 
ihre Besichtigung sehr viel Zeit in Anspruch nimmt. Zur 
Verminderung dieses Übelstandes empfiehlt sich die An- 
schaffung eines sogenannten Re vol ver-Stereoskop es. 
Ein solches ist freilich theurer als ein gewöhnliches Stereo- 
skop, es entspricht aber seinem Zweck auch viel besser, weil 
man bei einem solchen Apparat gleich mehrere zusammen- 
gehörige Bilder in unmittelbarer Aufeinanderfolge betrachten 
lassen kann, wodurch einerseits der Charakter eines Landes, 
einer Stadt u. s. w. leichter hervortritt, andererseits auch viel 
Zeit gewonnen wird. 

Von grösstem Wert für jede Schule wäre der Besitz 
eines Scioptikons, eine für VeranHchaulichungszwecke 
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eingerichtete vervollkommnete Art der sogenannten Laterna 
magica. Durch dieselbe ist es möglich, kleine, auf Glas 
gemalte Bilder, sowie auch sonstige mehr oder minder 
durchsichtige Objecte in so starker Vergrösserung auf eine 
weisse Wand und dergleichen zu projicieren, dass dieselben 
sich dort als Wandbilder grössten Formates darstellen und 
demnach für eine grössere Anzahl von Schülern gleich- 
zeitig bequem sichtbar sind. Aber wie viele Schulen gibt es, 
die einen solchen Apparat erschwingen können? — Ein gutes 
Scioptikon kostet nämlich ca. loo Mark. Und dann erst die 
Bilder, von denen eine grosse Anzahl nothwendig ist und 
welche ebenfalls ziemlich hoch zu stehen kommen (per Stück 
1^ — 5 Mark und darüber)! Freilich kann die Anschaffung der- 
selben auf mehrere Jahre vertheilt und so nach und nach 
eine ausreichende Anzahl solcher Abbildungen zusammen- 
gebracht werden. — Viel billiger und doch sehr gut verwendbar 
ist das Pantoskop'), welches schon von lo Mark aufwärts 
zu haben ist. Dasselbe kann besonders deshalb empfohlen 
werden, weil es das einfachste Mittel ist, die Schüler zur 
richtigen Auffassung der 3. Dimension auf Planbildem zu 
befähigen, was sie nicht so ohne weiters zustande bringen; 
denn die. Schüler müssen erst perspectivisch oder stereo- 
skopisch schauen lernen, bevor ein Planbild in ihnen eine 
richtige Vorstellung vom dargestellten Gegenstande erzeu- 
gen kann. 

Grossen Wert als Veranschaulichungsmittel haben für 
die Schule ferner Panoramen von Aussichtspunkten, An- 
sichten aus der Vogelperspective, besonders von Städten, 
endlich Tafein zur Veranschaulichung der geographischen 
Grundbegriffe, Unter den letzteren sind besonders zu erwäh- 
nen : die Hauptformen der Erdoberfläche (Hirt, Breslau. 
Grösse 100/77 '^'"- Preis 4 Mark); Tableau der wichtigsten 
physikalisch - geographischen Verhältnisse von Letoschek 
(Grösse 105/100 cm. Verlag von A. Holder, Wien. Preis 3 ll. 
50 kr,); Tableau der wichtigsten meteorologisch -geographi- 
schen Verhältnisse von Letoschek (Grösse 1 25/ 100 cm. 
Preis 4 fl. Verlag von A. Pichler's Witwe & Sohn in Wien); 
geographische Anschauungslehre von Gerster (Freiburg im 
Breisgau, Herder. Preis sammt Gebrauchsanleitung g Mark, 

1) Vergleiche Jati, ./■.eiliclirift für Schulgeographic-, VIU., 69 f, 
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Daraus apart: das Naturbild 3.50 Mark); endlich Wand- 
tafel für den Unterricht in der Terrainlehre, im Plan- und 
ICartenlesen von Bäuerle — ■ lylau (Grösse 117/93 ^''^- Pf^is 
3 fi. 20 kr.). 

Allerdings leiden diese Tafeln an einem grossen Fehler. 
Vor allem spricht dagegen die Vereinigung aller der mannig- 
faltig^en in Betracht kommenden Formen auf einer Tafel. 
Ganz abgesehen davon, dass diese grosse Mannigfaltigkeit, 
wenn sie dem Schüler gleich von vornherein entgegengehalten 
■wird, auf ihn verwirrend wirkt und seine Aufmerksamkeit 
allzusehr zersplittert, dass ferner die dabei unvermeidliche 
räumliche Zusammendrängung so verschiedener und in der 
Natur in der Regel weit von einander getrennt auftretender 
Dinge selbst bei geschicktester Composition gar leicht unnatür- 
liche Bilder und falsche Vorstellungen bei dem Schüler her\-or- 
rufeo muss, werden auch die einzelnen Objecte dabei noth- 
Tvendig so klein, dass damit der Zweck einer gehörigen Ver- 
anschaulich ung meist nur ungenügend erreicht wird.') Man 
soll natürlich mit möglichst wenig Aufwand möglichst viel 
bieten, und daher ist mancherlei Unnatürliches in der Combi- 
nation nicht zu umgehen. Es ist eben einfach eine unlösbare 
Aufgabe, einen so massenhaften und verschiedenartigen Stoff 
auf einem einzigen Bilde derart zu verarbeiten, dass alles, ' 
was veranschaulicht werden soll, nicht nur an sich, sondern 
auch hinsichtlich seiner Umgebung in gehöriger Naturtreue 
und zugleich in derjenigen Grosse, Deutlichkeit und charak- 
teristischen Darstellung erscheint, welche nothwendig ist, um 
dem Schüler eine richtige Vorstellung von der Sache zu 
geben. Gewiss würde der Zweck, dem diese Hilfsmittel dienen 
sollten, besser erreicht, wenn jeder Schule hiefür eine Reihe von 
Wandtafeln zur Verfügung stünde, wie sie Lehmann*) vor- 
schlägt, und es wäre deshalb sehr zu wünschen, dass sich ein 
Verleger fände, der solche Wandtafeln herausgibt. Bis dahin 
wird man sich aber noch mit den oben erwähnten Hilfs- 
mitteln begnügen müssen, weil eine unvollkommene Ver- 
anschaulichung immer noch besser ist als eine blosse Schil- 
derung in Worten. Übrigens werden auch dann, wenn einmal 

') Vergl. Lehmann, Zeitschrift für Schulgeographie, IV., Seile 56; feiner 
Vorleiungen, Seite 8ri f. 

3J Vorlesungen. z;8 ff. 
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solche Wandtafeln erschienen sind, viele Schulen sich damit 
behelfen müssen, weil sie die Wandtafeln der grossen 
Kosten wegen sich nicht werden anschaffen können. 

IV. Landkarten. 

So gross auch der Wert ist, welchen die Abbildungen 
als Veranschaulichungsmittel für die Geographie besitzen, 
so haben sie doch auch ihre Mängel. So kann auf einer Ab- 
bildung nur ein sehr kleiner Theil der Erde dargestellt werden ; 
auch können wir diesen nur von einer, nämlich von der uns 
zugewendeten Seite und auch von dieser nur unvollständig 
betrachten, weil die im Vordergrund stehenden Gegenstände 
die hinter denselben befindlichen verdecken. Wenn wir also 
eine Gegend durch Abbildungen genau kennen lernen wollten, 
wäre eine sehr grosse Zahl erforderlich, welche uns die dar- 
gestellte Gegend von den verschiedensten Seiten, ferner nach 
ihren einzelnen Theilen und endlich so zeigte, dass auch das 
erkennbar wäre, was auf einem Bilde durch die vorliegenden 
Gegenstände verdeckt wird. Dieser Übelstand wird grössten- 
theils beseitigt durch ein Veranschaulichungsmittel, welches 
uns die Erdoberfläche so darstellt, nicht wie sie dem wagrecht 
oder höchstens schräg blickenden Auge des Menschen, sondern 
wie sie dem Auge des senkrecht über ihr schwebenden Vogels 
oder eines in einem hoch gestiegenen Luftballon befindlichen 
Menschen erscheint — durch die Landkarte. Diese ist das 
am meisten gebrauchte und wichtigste Veranschaulichungs- 
mittel für den geographischen Unterricht und für das Ver- 
ständnis des Gegenstandes unentbehrlich. Wir erhalten durch 
die Landkarte eine vollkommene und richtige Orientierung 
in denjenigen Gegenden, die uns aus eigener Anschauung 
bekannt sind; sie verhilft uns zu Vorstellungen von den 
geographischen Verhältnissen solcher Gegenden, die wir 
aus eigener Anschauung nicht kennen; sie gibt uns eine 
Übersicht über grössere Länderstrecken, ja über das Erd- 
ganze; endlich gelangen wir durch Betrachtung der Karte 
zu allgemeinen Gesichtspunkten, die beim Anblicke der Länder 
selbst zurückzutreten pflegen; denn gute Karten führen 
dem Geiste auf einen Blick eine Fülle von Ergebnissen der 
Forschung zu, und eine denkende Betrachtung einer Karte 



g-ewährt in einer Stunde mehr bleibende Bildung- als ander- 
artig-es Studium von der Dauer ganzer Tage. »Auch das beste 
unter allen Hilfsmitteln des geographischen Studiums und 
Unterrichtes, die Anschauung des natürlichen Bildes (Autopsie), 
macht die Landkarte nicht entbehrlich. Wer möchte, wenn er 
die Felsengründe des Eibsandsteingebirges oder die wilden 
Schluchten der Adersbacher Felsen durchwandert, ohne Karte 
ein richtiges Bild von diesen Gegenden gewinnen? Wer kann, 
wenn er das offene Meer oder auch nur einen grossen 
T-andsee befährt, nach dem, was er selbst gesehen hat, sich 
eine klare Vorstellung von der Richtung und Gestaltung 
seiner Ufer bilden? Es ist ja eine unbestrittene Thatsache, 
dass die Autopsie zum Verständnis der Karte nothwendig ist; 
aber ebenso gewiss ist es, dass erst die Orientierung auf der 
Karte das natürliche Bild richtig auffassen und in allen seinen 
Verhältnissen anschauen und begreifen lehrt. So werden bei 
einem Bergpanorama, mag es weiter (Rigi, Ätna) oder enger 
(Rugard, Petersberg) sein, die Grundlinien der Ferne nicht 
verständlich ohne die Karte; ausserdem ergänzt die Karte, 
was in der Natur dem Auge durch irgend welche Hindernisse 
verdeckt ist. Ohne Autopsie dagegen ist die Karte neben der 
Schilderung umso nothwendiger, als die letztere allein nicht 
imstande ist, ein klares Bild von einem Lande zu liefern. 
Gerade je lebendiger und frischer der Schildernde mit seinem 
Wort das in einer Gegend Wahrnehmbare, insonderheit die 
Eindrücke auf das Gemüth, zur Darstellung bringt, desto 
weniger kann er sich auf eine ausführliche, umständliche, für 
den Leser oder Hörer langweilige Darstellung der geogra- 
phischen Grundlinien, der Fluss- und Strassenläufe, der 
Grenzen etc. einlassen.« ') 

In der Landkarte besitzt die Geographie ein Hilfsmittel 
eigenthümlicher Art, welches als Bildungsmittel einen solchen 
Wert hat, dass es den Erfolg des Unterrichtes lähmen hiesse, 
wollte man die Karte nicht gehörig ausnützen. »Wenn der 
Schüler einmal ihre Sprache versteht, so ist sie anschaulicher 
und verständlicher als die Lautsprache. Gute Karten, wie sie 
den Fortschritten unserer Zeit entsprechen, sind daher wich- 
tiger als gute geographische Lehrbücher, und die Haupt- 

I) Delitsch, Beilräge zur Methodik des geographischen Unterrichtes 
(Leipzig, 1878, J. Klinkhardt), 2. Auflage, Seile rj. 
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aufgäbe des Lehrers ist nur die, den Schüler anzuhalten, 
dass er die Karte selbständig' verstehen, die geographischen 
Lehren aus derselben ablesen und aus dem, was sie gibt, die 
nothwendigen Folgerungen ziehen und aussprechen lernt. Ist 
dies crrcic-ht, so hat der Schüler damit eine formale Bildung, 
welche mehr wert ist als gedachtnismässig aufgefasste, posi- 
tive Kenntnisse, weil sie ihm den Schlüssel zur selbstthätigen 
Erwerbung der letzteren in die Hand gibt.« ') In der Aneig- 
nung der Kenntnis des Kartenbildes besteht somit die wich- 
tigste Aufgabe des geographischen Unterrichtes, diejenige 
Aufgabe, welcher der Lehrer vor allem gerecht werden muss, 
wenn er das leisten will, was vom Schulunterrichte in der 
Geographie gefordert werden muss. »Den Schüler richtig 
sehen und lesen, begreifen, schliessen, das Aufgefasste ver- 
ständlich ausdrucken lehren, das ist des Lehrers Hauptpflicht, 
und das wird er nicht erreichen können, wenn er die Karte 
nicht als ein Mittel zur Erwerbung geistiger Thätigkeit 
benutzt.«') Doch darf bei aller Wertschätzung der Landkane 
nicht übersehen werden, dass man mit alleiniger Hilfe 
selbst der besten Karte nur sehr wenig geographische Begriffe 
und auch diese nur sehr mangelhaft zu bilden imstande ist. 
Im Nachfolgenden sollen die Eigenschaften zur Bespre- 
chung gelangen, welche man gegenwärtig von guten Schul- 
karten verlangt, und zwar zuerst die allgemeinen, dann die 
besonderen — hierauf soll auseinandergesetzt werden, wie die 
Landkarte beim Unterrichte benützt werden muss. 

I. Allgemeine Eigenschaften guter Schulkarten. 

Die wichtigsten Eigenschaften, welche eine gute Schul- 
karte besitzen muss, sind: a) Zweckmässige Auswahl des 
Stoffes, b) wohlgetroffene Charakteristik der auf derselben 
zur Darstellung gebrachten Verhältnisse, c) Richtigkeit, 
passender Massstab und geschmackvolle äussere Ausstattung^). 

') Schmid, Encyklopädie der Pädagogik, IV., Seite 150 ff. 

2) V, Sydow auf der Lehre rversammlung zu Golha am l. October 1847 
(Lüdde, Zeitschrift für Erdkunde, VII. Band). 

*] Vergleiche hierüber: Trampler, über die zweckmässige Anlage cioe^ 
Atlas für Volks- und Bürgerschulen (Wien. 1879, k, k, Hof- und Suals- 
druckerei) ; D i e r k e, über geographische Schulallanlen und Scholwandk arten 
(Kehr's Geschichte der Methodik, 1. Auflage, Band L, Seite 153 ff,); Xoe, 
einige Worte über unsere Schulatlanten für höhere Lehranstalten (Central - Or^an 



A. Zweckmässige Auswahl des Stoffes. 

Zunächst kommt es bei einer .Schulkarte darauf an, den 
Stoff, welcher auf derselben zur Darstellung kommen soll, 
zweckmässig- auszuwählen, da es nur dann möglich ist, der 
Überladung vorzubeugen und das Wichtigste deutlich genug 
zur Anschauung zu bringen. Die Auswahl des Stoffes für eine 
K.arte richtet sich nach der Stufe, für welche sie bestimmt 
ist, und nach dem Zweck, dem sie dienen soll. Auf Karten, 
welche für Volksschulen be.stimmt sind, ist der Stoff auf ein 
Minimum zu beschränken, Karten für höhere Anstalten 
müssen denselben erweitern, Karten endlich, welche zum 
Gebrauch eines Fachgelehrten eingerichtet sein sollen, werden 
eine grosse Fülle des geographischen Materials aufnehmen 
können; ebenso wird eine Schulkarte im allgemeinen von 
einer Karte für ein Bureau wesentlich verschieden sein 
müssen. Sehr unzweckmässig ist es daher, Karten herzustellen, 
■ti'elche verschiedenen, oft weit auseinander liegenden Bedürf- 
nissen entsprechen sollen, weil sie dann gewöhnlich für keinen 
Z^-eck ganz geeignet sind. Leider sind Karten nicht selten, 
bei w^elchen man dies versuchte. Überladung mit Namen und 
allzustarke Betonung der politischen Verhältnisse sind Folgen 
dieses unglücklichen Compromisses zwischen dem »Idealismus 
i.Ie.s Kartographen und dem Realismus des Verlegers«. 

Nicht diejenigen Karten sind für die Schule die besten, 
auf denen so viel, sondern Jene, auf denen so wenig als 
möglich sich eingezeichnet findet. Eine Schutkarte muss daher 
in Bezug auf Situation, Terrain und Schrift eine verständige 
Sichtung des Materials erkennen lassen. Besonders noth- 
wendig ist dies bei den Karten, welche für die Hand der 



nir die Inteiesseo des Realsohulwesens, V. Jahrgang, 3. Heft); Haardt, Bei- 
träge zur Aufstellung voü Grundsätze a über die Einrichliing geographischer 
Anschaunngsmiltel ; I,epaf uad Zdenek, Bericht des Coraites der Prager 
geographischen Conferenz (Pra^ i8"8 Urbanek) Courdes, die Anfor- 
derungen der Schule an LandLjrlen (2 \ufia|,e Br lunaehweig, Weste tmaiin) ; 
Habenicht, BeraerkuaKcn über Entwürfe zu Elementar- Seh ulatl an ten (All- 
gemeiue deutsche Lehre rzeitunj, iBB >.r 40) Haardt, die Herstellung von 
Schul Wandkarten (Verhandlungen des I\ di.ntschen GeoK™piienlages in München, 
Seile 123 fF,); Meister der heutige blandpunkt der schweizerischen Seh ulkarto- 
graphie und die Lesbarkeit unserer Karten (Mittheilungea der ostschweizeriächen 
commerciellen Gesellsehafl m Si fullen lS8i j Heltl L ch mann, Vorlesungen. 
Seite 166 ff. 
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Schüler bestimmt sind; denn die Überladung bringt bedeu- 
tende Nachtheile mit sich: a) Wird durch sie die Über- 
sichtlichkeit einer Karte vernichtet. Sind nämlich zuviel 
Flüsschen und Bäche aufgenommen, so übersieht der Anfän- 
ger nur zu leicht den Hauptfluss und seine wichtigsten Neben- 
flüsse; ist das Terrain zu detailliert dargestellt, so verliert er 
im vorhinein die allgemeine Übersicht über die Bodenplastik 
des lindes; finden zu viel Ortschaften Aufnahme in die 
Karte, so fallt es ihm schwer, sich darüber klar zu werden, 
welche von den aufgenommenen von Bedeutung sind, welche 
nicht. Die Schulkarte ist aber nicht dazu da, dem Schüler 
Räthsel aufzugeben, sondern zu lösen, b) Durch Überfüllung 
der Karte wird derjenige Theil der Darstellung , welcher für 
den Unterricht den Hauptwert besitzt, nämlich die orohydro- 
graphische Beschaffenheit der Länder und die daraus sich 
ergebenden oder damit in Verbindung stehenden Verhältnisse 
in den Hintergrund gedrängt; auch hinterlässt die Menge 
von Namen in dem Schüler nur zu leicht den Eindruck, dass 
dieselben bei der Geographie die Hauptsache seien, cj über- 
füllte Karten erschweren das Aufsuchen der Objecte und 
legen dem Bestreben des Lehrers, den geographischen Unter- 
richt an die Karte anzuknüpfen und die Schüler zu veran- 
lassen, die physikalischen Verhältnisse eines Landes oder 
Erdtheiles, sowie die darauf beruhende Bedeutung der Lage 
einzelner Städte und ganzer Länder etc. selbst von der Karte 
abzulesen, bedeutende Schwierigkeiten in den Weg. d) Die 
Überfüllung einer Karte erschwert auch die Wiederholung 
und Einprägung des Lehrstoffes und verleitet den Schüler, 
dem das Zurechtfinden auf der Karte und das Aufsuchen von 
mikroskopisch klein gedruckten Bezeichnungen grosse Mühe 
macht, entweder dies ganz zu unterlassen oder unter der 
Menge von Benennungen, die ihn nichts angehen, diejenigen 
zu unterstreichen, die er nöthig hat, um sich auf diese 
Art das einmal mühsam Errungene zu sichern und zu kenn- 
zeichnen. Durch dieses Unterstreichen wird aber nicht nur 
die Undeutlichkeit der Karte noch um ein beträchtliches ver- 
mehrt, sondern es wird dadurch der Schüler auch an eine 
ganz mechanische, gedajikenlose Behandlung des Gegenstandes 
gewöhnt, e) Endlich ist die Überladung der Karte mit Namen 
auch geeignet, der gegenwärtig ohnehin in so bedenklichem 
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Grade auftretenden Kurzsichtigkeit der Schuljugend bedeutend 
Vorschub zu leisten. 

Gegen die Überfüllung der Schulkarten hat sich schon 
A. V. Humboldt ausgesprochen, welcher in einem Briefe an 
Director Dr. Karl Vogel in Leipzig ') sich darüber folgender- 
massen äussert: »Nur leer scheinende Karten prägen sich dem 
Gedächtnisse ein. Die vielen geographischen Mittel, Zahlen- 
verhältnisse von Höhen und Temperaturen , geognostische 
Redensarten, Anhäufung von Populationslisten und anderer 
statistischer Angaben, werden allmählich die Karten in Lese- 
bücher verwandeln und sind mir ein Greuel. Alle Übersicht 
verschwindet.« Aber wohl gemerkt: nur leer scheinende 
Karten, nicht leere. So wenig ich mit der Überladung der 
Karten einverstanden bin, so wenig kann ich der ziemlich 
häufig ausgesprochenen Forderung das Wort reden, dass eine 
Karte nicht mehr enthalten dürfe, als was in der Schule 
durchgearbeitet werden könne. Abgesehen davon, dass über 
die Auswahl des Lehrstoffes die Ansichten der Fachmänner 
noch ziemlich weit auseinandergehen und auch wegen der 
Verschiedenheit des an den einzelnen Anstalten zu verarbei- 
tenden Stoffes eine grosse Zahl von Atlas-Kategorien noth- 
wendig wäre, was wieder auf Qualität und Preis von Einfluss 
sein würde, hätte dies auch noch andere Nachtheile. Man ver- 
gegenwärtige sich, ob der Schüler z. B. ein richtiges Bild 
von der finnischen Seenplatte oder vom uralisch-baltischen 
Landrücken erhalten würde, wenn dieselben auf der Karte 
nur mit den grössten Wasserspiegeln jener Plateaux besetzt 
wären ; ob er sich nur annähernd denken könnte, wie wasser- 
reich das norwegische Gebirge oder die lombardische Tief- 
ebene ist, wären dort nur die grössten Flüsse zur Einzeich- 
nung gelangt. Wie würde sich ferner ein Schüler ein Bild 
von der verticalen Gliederung der Balkan-Halbinsel machen 
können, wären auf der Karte nur die Hauptgebirge ein- 
getragen, alle übrigen Flächen aber als Tiefland oder Hoch- 
ebene freigelassen worden. Lernstoff soll davon freilich 
immer nur das Wichtigste bilden ; aber dargestellt muss mehr 
werden. Man nehme sich einmal die Mühe, auf eine sogenannte 
Skelettkarte beispielsweise ausschliesslich dasjenige einzu- 

') Sieh Lud de, Methodik der Erdkunde, Seite 67; vergleiche hierüber 
Matzat, Methodik, Seite 317 und Lehmann, Vorlesungen, Seite 167. 
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tragen, was in dem für Volksschulen vorg-eschriebenen Leit- 
faden enthalten ist. Wie mager und schwindsüchtig sieht eine 
solche Karte aus, und wie wenig würden solche Karten der 
Wirklichkeit entsprechen! Man betrachte zu diesem Zwecke 
einmal den ersten Cursus der »Elemente der Geographie in 
Karten und Text methodisch dargestellt von Dr. Eduard 
Stössner» (7. Auflage, 1873. Annaberg, Rudolph u. Dieterici) 
und man wird von dieser Ansicht, die bei oberflächlicher 
Betrachtung etwas Bestechendes hat, gewiss zurückkommen. 
Und ferner: wäre ein solches Anschauungsmittel wohl auch 
geeignet, in dem heranwachsenden Kinde Lust und Liebe 
zum Studium der Erdkunde zu erwecken? — Dazu kommt 
noch, dass der Schüler gewöhnt werden soll, sich in der 
Vielartigkeit der Erscheinungen zurechtzufinden und mit der- 
selben vertraut zu werden. Umgibt ihn ja doch, wohin er 
auch immer seinen Blick wenden mag, eine mehr oder minder 
schrankenlose Mannigfaltigkeit von Erscheinungen, in welcher 
er das Einzelne wahrnehmen und erfassen soll. Je früher er 
dies lernt, bei je mehr Gelegenheiten er zu einer derartigen 
Vorübung veranlasst wird, desto grösser wird auch seine 
Eähigkeit werden, aus dem Gewirre der Erscheinungen Nutzen 
und Belehrung zu schöpfen. 

»Eine gute Schulkarte muss mithin alle diejenigen Details 
an Objecten der horizontalen undverticalen Bodengestaltung, der 
Flüsse und Seen, endlich alle Wohnorte bis zu einer bestimm- 
ten Grössenclasse und alle die Verkehrswege bis zu einem 
gewissen Grade der Wichtigkeit abwärts enthalten, welche 
sie ihrem Massstabe nach enthalten kann; nicht aber die 
Namen für jedes In.selchen, jeden Fluss, See oder Wohn- 
platz, welcher verzeichnet ist. Denn einestheils ist sehr oft 
nur das blosse Vorhandensein dieser Objecte, ihre grössere 
oder geringere Dichtigkeit in dieser oder jener Gegend von 
Bedeutung, während auf die Namen nicht das Geringste an- 
kommt; andererseits nimmt jeder Name, jeder Buchstabe auf 
der Karte einen unverhältnismä.ssig grossen Raum ein und 
verdeckt eine geographische Thatsache, wäre es auch nur 
die, dass an der Stelle, wo er steht, kein Object von Bedeu- 
tung vorhanden ist, so dass jeder entbehrliche Name nicht 
bloss überflüssig, sondern schädlich ist.' ') Aus diesem Grunde 

1} MaU.al, Mcthudik, Seile 31B. 
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ist es zweckmässig", alle Namen, welche sich auf grössere 
Gebirg-sgruppen, auf Haupt- und Unterabtheilungen der Ge- 
birge, auf ausg-edehntere Hochebenen und Tiefländer beziehen, 
wegzulassen und nur Namen von Flüssen und Seen, von 
Pässen und einzelnen Bergen und kleineren Gebirgszügen 
und GebirgsgTuppen aufzunehmen, u. zw. nur dort unab- 
gekürzt, wo Raum genug für sie vorhanden ist. Wo jedoch 
durch die vollständige Ausschreibung eines Namens eine Un- 
deutlichkeit in der Terrain dar Stellung hervorgerufen würde, 
muss derselbe abgekürzt werden. Selbstverständlich ist auch, 
dass bei Auswahl der in die Karte aufzunehmenden Orte 
nicht die Einwohnerzahl allein massgebend sein darf So z. B. 
lassen sich auf der Karte von Europa nicht einmal alle 
grossen Städte Englands (mit mehr als loo.ooo Einwohnern) 
anbringen, weil sie die Übersichtlichkeit der Karte sehr 
beeinträchtigen würden, während kleinere Orte, wie Gibraltar, 
Athen, Helsingfors, Bern, Calais und andere nicht übergangen 
werden dürfen und auch nicht übergangen zu werden 
brauchen. 

In Bezug auf die Auswahl des Stoffes darf auch nicht 
vergessen werden, dass bei einer Schulkarte dsus Hauptgewicht 
auf die Darstellung der natürlichen Verhältnisse zu legen 
ist, und dass eine solche vorzugsweise die Gestaltung des 
Bodens mit ihren wechselnden Natureigen thümlichkeiten in 
grossen Zügen klar und bestimmt zur Anschauung bringen 
soll. Die politischen Verhältnisse sind etwas Nebensächliches, 
der Veränderung Unterworfenes, und die Kenntnis derselben 
hat viel weniger bildenden Wert als jene der physischen 
Verhältnisse. Diese allein sind dauernd oder wenigstens durch 
Generationen hindurch keiner willkürlichen und merkbaren 
Änderung unterworfen; sie sind es, die auf das gesellige, 
intellectuelle und politische Leben der Völker entscheidend 
einwirken, und mit ihnen hat der menschhche Geist — vom 
schlichten Landmann bis zum höch.sten Würdenträger des 
Reiches — in erster Linie zu rechnen; ihnen gebührt daher 
als den unverlöschlichen und un vertilgbaren Marken der 
schöpferischen Hand vor allem andern der Vorzug. 

Es ist ferner unmöglich, auf einer Karte (besonders 
wenn sie in kleinem Massstabe gezeichnet ist) jedes Detail 
zur Darstellung zu bringen; manches muss daher generali- 
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sicrt, d. h. vcrallg-eme inert werden'). Je kleiner also der 
MasHstab ist, nach welchem eine Karte gezeichnet wird, desto 
mehr weicht das Kartenbüd von der Natur ab, es wird zur 
blossen Abstraction, und an die Stelle des Details tritt die 
allgemeine Wahrheit. So ist es z. B. nothwendig, kleine 
FlQsschen sowie unwesentliche Krümmungen der Küatenlinien 
und Flussläufe, der Grenzlinien und Stra.ssen u, dergl. weg- 
zulassen. Auch bei den Bodenerhebungen kann nicht jede 
Einzelheit zur Darstellung gelangen , es kommt vielmehr 
hauptsächlich darauf an, dass die allgemeine Charakteristik 
richtig aufgefasst und dargestellt wird. Viele Berge müssen 
mit Hinweglassung- der sie trennenden Thälerin eine Gesammt- 
erhebungsform verschmolzen werden, sin dem Verhältnis, wie 
man die grosse Masse der Flüsse und Orte von geringer Be- 
deutung wegzulassen hat, muss man sich auch bei der Terrain- 
Darstellung auf die Grundzüge be.schränken. Wollte man 
überall da, wo Berge sind, Terrain- Seh raffen einzeichnen, so 
müsste man auch alle Flüsse aufnehmen. Detaillierte Terrain- 
tonnen ohne Flüsse sind unverständlich, schweben in der 
Luft. Der Grad der Generalisierung des Flussnetzes wirkt 
also bestimmend auf die Gebirgszeichnung." *) 

Dieses Generalisieren darf jedoch nicht zu weit gehen 
und nicht in gänzliche Ignorierung thatsächlich bestehender 
(nach dem Massstabe der Karte überhaupt darstellbarer) Ver- 
hältnisse ausarten, weit die Karte sonst zur blossen Skizze 
herabsinkt. So z. B. müssen die Flüs.se alle charakteristischen 
Krümmungen enthalten, weshalb .sich die Darstel lung der- 
selben als gerade Linien ebensowenig empfiehlt als durch 
zitternde Wellenlinien ohne Wahl, Auch müssen die gezeich- 
neten Flüsse trotz ihrer übertriebenen Darstellung nach ihrer 
Grösse genau zu erkennen sein, wie auch bei der Darstellung 
der Bodenerhebungen die Zeichnung so beschaffen sein muss, 
dass Hoch- und Mittelgebirge und Hügelland leicht vonein- 
ander unterschieden werden können. »Wo solche Boden- 
erhebungen bestehen, die mit Rücksicht auf den Massstab 
der Karte und mit Rücksicht auf das richtige Verhältnis in 

') Vergleiche Habenicht, über Gencralisiening bei Waud- und Elemenlar- 
bclmlkarlen |Zeitschritt für Schulgeographic, IX., l6l ff.). 

') Vergleiche Habenicht, »Allgemeine deulsche Lehrerz eil UQg«, lf?82, 
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der Plastik der einzelnen Terrainpartien zum Ausdruck 
g-ebracht werden können, dort muss dies auch geschehen, und 
es muss die Papierfläche in solchen Fällen trotz nothwendiger 
Generalisierung der Detailformen mit den conventionellen 
Bezeichnungen der Bodenerhebungen, also mit Schraffen, 
Schummerung u. dergl. bedeckt erscheinen. Jeder andere 
Vorgang widerspricht den wahren Verhältnissen und erzeugt 
in dem Beschauer, der aus der Karte lernen soll, irrige Vor- 
stellungen.« ') 

Die Sorge für eine zweckmässige Auswahl des Stoffes 
hat sich endlich auch auf die Auswahl der auf der Karte 
zur Verwendung gelangenden Zeichen und Schriftarten 
zu erstrecken. Zu vielerlei Zeichen erschweren die Übersicht; 
man beschränke sich daher auf die nothwendigsten und suche 
^willkürlich gewählte Signaturen thunlichst zu vermeiden. Auch 
bei der Auswahl der Schriftarten muss mit grosser Vor- 
sicht vorgegangen werden und es soll schon aus der Grösse 
und Form der Buchstaben deutlich zu erkennen sein, ob die 
einzelnen Objecte orographische, hydrographische oder topo- 
graphische Verhältnisse bezeichnen. 

B. W^ohlgetrofTene Charakteristik der darzustellenden Verhältnisse. 

Eine weitere Eigenschaft guter Schulkarten besteht darin, 
dass alle Verhältnisse, welche darauf dargestellt werden, gut 
charakterisiert erscheinen; namentlich gilt dies von den 
orohydrographischen Verhältnissen. Von der mehr oder 
minder gelungenen Darstellung derselben hängt der grössere 
oder geringere Wert einer Karte wesentlich ab ; es ist daher 
nothwendig, darauf die grösste Sorgfalt zu verwenden. »Wenn 
der Kartograph an seinem Theile helfen will, den geographi- 
schen Unterricht zu einem entwickelnden, die ganze geistige 
Kraft des Schülers entfaltenden und allgemein bildenden zu 
machen ; wenn man sich in der geographischen Kartographie 
nicht darauf beschränkt, die Lage der Ortschaften, Wasser- 
läufe und Gebirgszüge schematisch zu verzeichnen, vielmehr 
bestrebt ist, die speciell topographischen Elemente zu einem 
Gesammtbilde zu vereinigen und ihre gegenseitige Bedingt- 
heit in Abhängigkeit und Wechselwirkung erkennen zu lassen ; 
wenn man den Einfluss beachtet, den die Bodenplastik eines 

') Haardt, Verhandlungen des 4. deutschen Geographentages, Seite 128. 
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ErdraumeK auf die Bewässerung-s-, klimatischen und Vege- 
tationsverhältnisse desselben, auf die Dichte, Lebensweise, 
den Charakter und die Beschäftigung seiner Bewohner, theil- 
weise auch auf wichtige geschichtliche Ereignisse, sowie auf 
den Verkehr und das Emporkommen gewisser Handels- und 
Industriestädte geübt hat; kurz, wenn man die Plastik de? 
Erdbodens als dasjenige Moment der Erdkunde erkennt, 
welches allen übrigen Momenten als Unterlage dienen muss, 
— das Bleibende, der Körper, den das wechselvolle Gewand 
. der staatlichen Verhältnisse nur umkleidet: so bildet auch die 
sorgfältige Ausführung der Oro-Hydrographie die G-rundlage 
der Kartierung'). 

a) Darstellung der orographischen Verhältnisse. 

Die Darstellung der orohydrographischen Verhältnisse 
ist aber nicht bloss von ausserordentlich grosser Wichtigkeit, 
sondern sie ist auch mit bedeutenden Schwierigkeiten ver- 
bunden. Besonders ist dies bei den Unebenheiten des Bodens 
der Fall, da durch die Darstellung derselben nicht nur I-age 
und Au.sdehnung, sondern auch Neigung und Höhe zur An- 
schauung kommen sollen. 

Bevor ich zur Besprechung der Anforderungen schreite, 
welche in dieser Hinsicht an eine gute Schulkarte gestellt 
werden müssen, soll das 

Wichtigste über die Terraindarstellung 
überhaupt vorgeführt werden^). 

Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts deutete man 
auf den Karten die Gebirge durch eine Reihe von sogenannten 
Maulwurfshügeln an, durch deren Betrachtung man nur 
die Lage, höchstens noch die Ausdehnung eines Gebirges 
kennen lernte. Nicht viel besser war die sogenannte Raupen- 
manier, welche den Übergang von den Maulwurfshügeln 

i| Cuüides, a, a. O., Seile i8 f. 

^) Vergleiche hierüber ausser den bereits anKefübrten Schriften naclii 
Slruve, Landkarten, ihre Herstellung und ihre Fehlergremen (Berlin, iSSj, 
J. Springer); Seiberl, Lehrbuch der Geographie für östcrreicliische Lehrer- 
liildüngaanslaUen, 3. Theil (Prag, 1880, Tempsky) ; Obermaier, über Kartco- 
lesen und Kartenbeurtheilung (Zeitschrift Urs deulsclien und österreichisclieiL 
Alpenvereines, Jahrgang 1881, Heft 2; 1S82, Heft 1); Streffleur, die Obet- 
fläcliengcstaltnng und die Herstellungsweise des Terraius (Wien, 1878, Seiätl 
u. Sohn). 
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zur heutigen SchrafFenmanier bezeichnet. Erst in neuerer Zeit 
ist die Herstellung der Unebenheiten des Bodens nach ratio- 
nellen Principien versucht worden, und die Technik hat diese 
Bestrebungen in den letzten 30 Jahren derart gefördert, dass 
man gegenwärtig Karten besitzt, welche nicht nur ein ausser- 
ordentlich anschauliches Bild der Bodengestaltung gewähren, 
sondern welche es ermöglichen, auch die feinsten Niveau- 
unterschiede aus der Karte herauszulesen. Die Mittel, welche 
hiebei zur Anwendung kommen, sind sehr verschieden; die 
wichtigsten derselben sind die Bergstriche oder vSchraiFen und 
die Höhenschichten. Je nach Anwendung der einen oder der 
andern Art oder einer Combination beider kann man bei den 
Darstellungsarten des Terrains 3 Hauptarten unterscheiden : 
die SchrafFen- oder Bergstrichmanier, die Horizontalschichten- 
oder Niveaulinienmanier und die combinierte Manier. 

a) Die Schraffenmanier. Diese beruht auf dem 
Gesetze, dass jede geneigte Fläche von weniger Lichtstrahlen 
getroffen wird als eine horizontale, und zwar erscheint jede 
Fläche desto dunkler, je grösser der Winkel ist, den sie mit 
der Horizontalebene bildet. Eine verticale Ebene wird von 
keinem Lichtstrahl mehr direct getroffen, sie muss also am 
dunkelsten sein. Es ist daher möglich, durch stärkere oder 
schwächere Schattierung jede geneigte Fläche darzustellen. 
Am häufigsten geschieht dies durch Seh raffen, d. h. durch 
kurze Striche, welche immer die Projection des kürzesten 
AVeges des rinnenden Wassers, also die Linie des kürzesten 
Falles und der grössten Neigung bezeichnen. 

Der erste, der (1799) die Schraffen beim Bergzeichnen 
nach festen Grundsätzen und einer bestimmten Scala zur 
Anwendung brachte, war der sächsische Major Lehmann, 
weshalb die Art der Gebirgszeichnung mittelst Schraffen noch 
immer die Lehman n's che Manier heisst, obwohl dieselbe 
später vielfach modificiert und verbessert wurde. Bei dieser 
Methode wird die verschiedene Steilheit der Abhänge durch 
Schraffen angedeutet, welche desto breiter werden, je steiler 
— und desto schmäler, je sanfter der Abhang ist. Doch 
bleibt die Zahl der Schraffen für einen bestimmten Theil der 
Erdoberfläche immer dieselbe, gleichviel ob die Schraffen 
breit oder schmal sind; es ändert sich nur die Breite des 
Zwischenraumes zwischen den einzelnen Strichen, und zwar 
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wird derselbe desto schmäler, je breiter die Schraffen sind. 
Als Einheit gilt der Böschungswinkel von 5^, als Maxi- 
mum der Steilheit, die noch durch Schraffen dargestellt 
werden kann, ein Böschungswinkel von 45^. Bei Böschungen 
unter 5® bleibt der Abhang weiss, bei solchen über 45^ 
erscheint er schwarz. 

Nebst der Neigung kann man durch das Lehmann'sche 
System auch die Höhe zur Darstellung bringen. Während im 
ersten Fall der Grundsatz gilt: je steiler, desto dunkler, 
geht man bei der Darstellung der Höhe von dem Grundsatze 
aus: je höher, desto dunkler. Die Anwendung des letzteren 
Verfahrens ist jedoch nur bei Karten möglich, welche in 
sehr grossem Massstabe gezeichnet werden. Für Landkarten, 
wie sie in den Schulatlanten vorkommen, ist die Lehmann'- 
schQ Manier überhaupt nicht mehr anwendbar. Zwar wendet 
man auch hier noch Schraffen von verschiedener Stärke an, 
aber die Strichdicke entspricht nicht mehr der Lehmann'schen 
Scala, weil sonst die ganze Zeichnung zu licht würde; die 
Schraffen dienen vielmehr nur dazu, die grössere oder geringere 
Steilheit der Abhänge hervorzuheben und dadurch ein mög- 
lichst plastisches Bild zu gewähren. 

Wesentlich verschieden von der Lehmann'schen Manier 
der Schraffierung, welche auf der senkrechten Beleuchtung 
beruht, ist die auf der schrägen Beleuchtung beruhende 
französische Manier der Darstellung. Bei derselben denkt 
man sich die Lichtstrahlen von Nordwest oder West kommend, 
so dass die dieser Weltgegend zugekehrten Abhänge, gleich- 
viel ob sie steil oder sanft sind, hell, die derselben abgewen- 
deten gar nicht beleuchtet erscheinen. Die ersteren werden 
daher durch sehr feine, die letzteren durch sehr starke (breite) 
Schraffen zur Darstellung gebracht. Hauptzweck dieser Dar- 
stellung ist die Gewinnung eines möglichst plastischen Bildes, 
und dieser Zweck wird dadurch auch erreicht. Sie eignet sich 
besonders für die Darstellung von Hoch- und Mittelgebirge 
mit ausgesprochener Kettenbildung, während sie für die Dar- 
stellung von Gebirgsländern mit Plateaucharakter nicht ge- 
eignet ist. Es ist deshalb kein Zufall, dass man gerade in der 
Schweiz das Messbare dem Wirkungsvollen opferte und, 
von der senkrechten Beleuchtung abstrahierend, die schiefe 
Beleuchtung zur möglichsten Wirkung zu bringen suchte. 
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Ein hervorragendes Beispiel dieser Darstellungsart bietet die 
Wandkarte der Alpen von Haardt, bei welcher von der 
schrägen Beleuchtung (doch nicht durchgehends von Nord- 
Tvest) zum Vortheil der Karte der beste Gebrauch gemacht 
^wurde, und zwar geschah dies nur beim eigentlichen Hoch- 
gebirge, während in den Vorstufen des Alpengebietes, sowie 
"bei den übrigen Partien der Karte die senkrechte Beleuchtung 
in ihre Rechte tritt, wodurch ein Zurücktreten dieser Er- 
hebungssysteme gegenüber dem mächtig aufstrebenden Alpen- 
gebiete erzielt wurde. Auch die Dufour-Karte weist schräge 
Beleuchtung auf. 

Für wissenschaftliche Zwecke ist diese Darstellungs- 
art jedoch nicht geeignet, weil bei ihr weder die Steilheit 
der Abhänge, noch die Höhe eines Gebirgszuges Berück- 
sichtigung findet. »Es möge nur jeder, welcher für die schiefe 
Beleuchtung schwärmt, nach der Karte die . Neigung eines 
ihm unbekannten Bergabhanges zu bestimmen versuchen und 
dann hingehen und das Resultat seiner Arbeit durch Auf- 
nahme und Nivellement der betreffenden Gegend mit der 
Wirklichkeit vergleichen : er dürfte sich dann oft genug über- 
zeugen, welches Opfer hier dem gefälligen und im grossen 
und ganzen scheinbar höchst anschaulichen Kartenbilde auf 
Kosten der Wahrheit gebracht worden ist.« ') Matzat sagt 
darüber^): »Diese Darstellungsmanier ist aus dem unglück- 
lichen und unklaren Gedanken entsprungen, dass die Karte 
ein »Bild« des Landes sein solle. Das soll sie nicht und kann 
sie nicht, ebensowenig wie der Grundriss eines Gebäudes 
ein Bild desselben ist. Vollends unnatürlich werden diese 
Kartenbilder, wenn das Licht, wie es gewöhnlich geschieht, 
etwa unter einem Winkel von 45^ von Nordwesten einfallend 
gedacht wird, als wenn da bei uns jemals die Sonne stünde! 
Wollte man ein natürliches »Bild« schaffen, so hätte man das 
Licht doch wenigstens von Süden einfallen lassen sollen, 
etwa unter dem Winkel, in welchem die Sonne zur Zeit der 
Äquinoctien mittags ihre Strahlen dexn betreffenden Lande 
wirklich sendet. Dann freilich würde es wohl zu Ende sein 
mit dem bestechenden Reiz, welchen jetzt z. B. solche Karten 
von der Schweiz ausüben; denn dieser Reiz beruht einfach 

^) Beust, das Relief in der Schule, S. 6. 
2) Methodik, S. 65 f. 
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auf dem Zufall, dass hier bei lian Alpen wie beim Jura dii^ 
steileren Abhänge nach Südosten, diu sanfteren nach Nord- 
westen liegen." 

Zur Vermeidung der Cbelstände , welche die schiefe 
Beleuchtung mit sich bringt, empfiehlt Schmidt'), die beiden 
Abhänge der Gebirge nach dem Masse ihrer Böschung, also in 
senkrechter Beleuchtung, mit ziemlich lichter Schraffierung zu 
zeichnen und dann dem einen Abhang, womöglich dem nörd- 
lichen, durch einen darüber gebreiteten grauen oder bläu- 
lichen Ton einen Schatten aufzusetzen. »Damit wäre der Ein- 
druck der schrägen Beleuchtung erreicht und die Vortheiie 
der senkrechten nicht aufgegeben.» 

An Stelle der Schraffen wird hie und da auch die 
Schummerung angewendet. Dieselbe hat allerdings den 
Vorzug der leichteren Herstellbarkeit des Terrainbildes, sie 
steht aber der Schraffierung an Correctheit im Detail -weit 
nach. Ein Beispiel dieser Manier bietet die Wandkarte von 
Deutschland von Möhl. Geschummertes Terrain haben auch 
die sogenannten photolithographischen Karten, wie 
solche z. B. von Raaz und Woldermann herausgegeben 
wurden. Dieselben gewähren mit ihrer feinen Abwechslung 
von Licht und Schatten einen angenehmen Anblick und sind 
ganz dazu angethan, das Urtheil zu bestechen. Da aber die 
Schattierung der Abhänge einseitig, und Hoch- und Tief- 
ebene nicht zu unterscheiden ist, so geben sie kein richtiges 
Bild, weshalb es ganz gerechtfertigt erscheint, dass das öster- 
reichische Ministerium für Cultus und Unterricht diese Karten 
in das Verzeichnis der zum Unterrichtsgebrauch zulässigen 
Lehrmittel nicht aufnahm.*) 

ß) Die Horizontalschichtenmanier. Bei dieser 
Manier, welche auch kurzweg Schichtenmanier genannt wird, 
denkt man sich einen Terrainkörper, z. B. einen Berg, durch 
verschiedene, in gleichen Abständen übereinanderliegende 
Horizontalebenen in eine grossere oder geringere Zahl von 
Theilen zerschnitten, welche man Schichten nennt. Der 



') über einige geographische Vcranschaulichuagsniittel (Wien, Hokcli, 
Seite IS7 f. 

ij Vergleiche über diese Karten das Urtheil Kirchhoffe in der Zeitschiifl 
für das Gymaasialwesen, ju. Band, Seite 629 ff,; femer Lehmann. Vor- 
ksuugen, Seite 191 f. 
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senkrechte Abstand dßr einzelnen Schichten heisst die Schichten- 
hohe oder Aquidistanz, während die Begrenzungslinien der 
Schichten Horizontalen , Horizontalschichtenlinien, Niveau- 
cur\"en, Isohypsen oder Schichtenlinien genannt werden. Die- 
selben wurden ursprüng^lich nur als Hilfslinien für die Berg-- 
schattierung aufgefasst, aber seit beiläufig- 3 Jahrzehnten sind 
sie ein äusserst wichtiges Hilfsmittel zum Verständnis der 
XerrainformatJon geworden. 

Der Gedanke, Niveau Verhältnisse durch Schichtenlinien 
darzustellen, gieng von Philipp Buache aus. der schon im 
Jahre 173S die Unebenheiten des Meeresbodens durch eine 
Reihe von Cun'en bezeichnen wollte, welche die Umrisse der 
Küste bei einem gleichinässig slufenwei&en Sinken des 
"Wassers einnehmen würde. D u c a n i a, ein Physiker von 
Oenf, bildete 17öS diese Idee weiter aus und schlug vor, auch 
Bergforraen durch solche Curven darzustellen. Du Carla 
legte dieselbe Ansicht im Jahre 1771 der Akademie der 
Wissenschaften zu Paris vor, auch gab er 1780 ein eigenes 
AVerk darüber heraus, nach welchem Dupain-Triel im 
Jahre 1782 eine Karte von Frankreich herstellte. Alle diese 
Arbeiten blieben aber mehr auf den guten Willen beschränkt, 
da die Zahl der Ilöhenmessungen zu gering war, um eine 
richtige Darstellung liefern zu können. Erst im dritten De- 
cennium dieses Jahrhunderts wurde die Schichten Zeichnung 
Tvieder ernstlicher betrieben und Material dafür gesammelt. 
In Österreich hat sich um die Ausbildung dieses Verfahrens 
Feldzeugmeister v. Hauslab, welcher dieselbe schon im 
Jahre 1820 lehrte, wesentliche Verdienste erworben. 

Da die Schichtenlinien allein nicht geeignet sind, eine 
klare Übersicht und eine plastische Wirkung zu erzielen, so 
fieng man bald an, die einzelnen Schichten mit verschiedenen 
F'arbentönen zu bezeichnen. Das von Hauslab darüber 
aufgestellte System') beruht auf dem Grundsatze: »Je hoher, 
desto dunkler.' Die Farbenscala beginnt mit dem allgemein- 
giltigen Nullpunkt des Meeresniveaus, so dass die Tiefländer 
mit dem hellsten Farbenton, meist mit einem weissen, cha- 

') Man findet dasselbe tmgewendet in der Wandkarte in Merkators Pro- 
jcction Tun BerBhaus, ferner in mehreren hypsometrischen Karlen von Stein- 
häuser, unter denen namentlich die Karte der Alpen wegen ihrer vurtretf liehen 
Darstellung besondere Erwähnung verdient 
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rakterisiert erscheinen, während die dunkelsten Töne auf das 
ITochgcbirge entfallen. 

Den entgegengesetzten Weg schhig der bekannte Geo- 
graph E. V. Sydow ein. Seine Manier beruht auf dem 
(Tnindsatze: »Je höher, desto heller;« er wählt somit für die 
tiefsten Stellen der Erde den dunkelsten, für die höchste den 
hellsten Ton. Andere verlegten wieder die lichteren Töne in 
die Mittelstufe des Terrains. Eine Einigung wurde in dieser 
Hinsicht bisher noch nicht erzielt. Nur bezüglich der oceani- 
schen Tiefen gilt unbestritten: »Je tiefer, desto dunkler.« 

l) Die combinierte Manier. Jede der erwähnten 
Darstellungsarten besitzt ihre Vorzüge, aber auch ihre Nach- 
theile. So z. B. ist es auf einer Höhenschichtenkarte bei 
geringem Abstände der Schichten sehr leicht, den Neigungs- 
winkel der Flächen, überhaupt die Terrainformen abzulesen, 
und auch das Zeichnen von Profilen nach den verschiedenen 
Richtungen bietet keine Schwierigkeiten. Anders ist es aber, 
wenn die einzelnen Schichten weit voneinander abstehen, 
weil dann kleinere Erhebungsformen und Abstufungen nicht 
mehr zum Ausdruck gelangen können. Dazu kommt, dass 
bei sehr steilen Abhängen die einzelnen Schichtenlinien so 
nahe zusammengerückt erscheinen, dass man sie gar nicht 
mehr unterscheiden kann. Noch auffälliger zeigen sich die 
Nachtheile der Schichtenmanier bei Darstellung von grösseren 
I.ändergebieten, und es ist z. B. fast unmöglich, alle zu einem 
geschlossenen Ganzen gehörenden Karten (z. B. einzelne Pro- 
vinzen etc.) mit gleicher Schichtenhöhe darzustellen. 

Eine in Schraffenmanier ausgeführte Karte bietet wieder 
dem Zeichner bedeutende Schwierigkeiten und erfordert nebst 
grossem Geschick auch viel Zeit und Geduld. Namentlich ist 
es beim Zeichnen sehr schwer, die den einzelnen Böschungs- 
winkeln entsprechenden Stärke Verhältnisse zu beobachten ; 
eben.so schwer ist es, dieses Stärkeverhältnis richtig zu beur- 
theilen und damit die Böschungswinkel selbst aus einer 
richtig gezeichneten Terraindarstellung abzulesen. »Wir 
müssten mit bedeutend schärferen Sinnen begabt sein, wenn 
wir imstande sein sollten, den subtilen Unterschied, der 
zwischen der Strichstärke und den Zwischenräumen zweier 
aufeinanderliegender Gradationen besteht, mit freiem Auge 
bestimmt wahrnehmen zu können. Wir können daher bloss 
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auf gut Glück schätzen und sind auch dabei sehr vielen 
Zufälligkeiten ausgesetzt. Ein Exemplar der Karte, das 
z. B. beim Abziehen etwas blasser ausgefallen ist, zeigt uns 
durchgehends einen um 5 — 10^ geringeren Böschungswinkel, 
während wir um ebensoviel im entgegengesetzten Sinne 
fehlen können, wenn der Druck kräftig und nur ein wenig 
unrein ausfiel.« ') Dem gegenüber kann wieder als Vorzug 
erwähnt werden, dass die SchraiFenmanier in jedem Ver- 
jüngungsverhältnis angewendet werden kann, dass sie selbst 
die kleinsten mit dem Massstabe verträglichen Formen klar 
und deutlich ausdrückt und im ganzen ein übersichtliches 
Bild liefert. 

Man sucht deshalb die Vorzüge beider Manieren zu ver- 
einigen, indem man dieselben miteinander verbindet, und zwar 
geschieht dies in der Weise, dass man die geneigten Flächen 
mit SchraiFen oder durch Schummerung ausdrückt und über- 
dies äquidistante Horizontalschichtenlinien und Höhenan- 
gaben hinzufügt. Dadurch entsteht ein ausreichend plastisches 
und zugleich leserliches Relief. Die combinierte Manier bietet 
daher jedenfalls die grössten Vortheile, weshalb ihre allge- 
meine Anwendung wünschenswert erscheint. Nur muss ge- 
trachtet werden, dass die Ausfüllung der Zwischenräume der 
einzelnen Schichtenlinien, geschieht sie nun durch SchrafFen 
oder durch Schummerung, nicht zuviel deckt und dadurch 
die Lesbarkeit der Karte beeinträchtigt. 

In neuerer Zeit wendet man — namentlich in der 
vSchweiz — auch dem malerischen Elemente der Karte 
wieder erhöhte Aufmerksamkeit zu. Ursprünglich war die 
Karte Gemälde, bildliche Tafel. Der Kartograph zeichnete 
oder malte auf derselben die Terrainobjecte in derjenigen 
äusseren Form, wie sie sich ihm boten, und rangierte sie in 
ihren linearen Verhältnissen ineinander, so gut und soweit 
ihm diese bekannt waren. Mit der Periode der genaueren 
geodätischen Grundlage wurde aber die mathematische Genau- 
igkeit als Hauptforderung in den Vordergrund gestellt und 
die Lesbarkeit der Karte zu Gunsten der Messbarkeit in den 
Hintergrund gedrängt. Wenn wir aber ältere Karten, z. B. 
die Gyger'sche Karte des Cantons Zürich von 1664, oder die 

') Alb ach im: »Organ des militärwissenschaftlichen Vereines,« X. Band 
(1875), Seite 250 ff. 
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Keller'sche Karte des Cantons Zürich vom Jahre 1829, oder 
die Reliefkarte der Centralschweiz von Delkeskamp von 
1830 — 1834') ins Auge fassen, so müssen wir sagen, dass 
die moderne Kartograpliie bei aller Correctheit des Vorg-ehens 
auf einer möglichst genauen mathematischen Grundlage das 
Darstellende, auf das Auge wirkende perspectivische Element 
zu sehr vernachlässigt. Der Hauptgrund, dass die Dufour- 
Karte so verständnisvoll auf den Beschauer wirkt, dürfte 
auf den Umstand zurückzuführen sein, dass in derselben die 
Bergmassen in reliefartiger, dem Auge als plastische Form 
erkennbarer Art dargestellt wurden. Warum beschränken wir 
uns aber bei einer derartigen Behandlung der räumlichen 
Objecte nur auf Berge? — Gyger hat auf seiner gemalten 
Tafel einen anderen Weg betreten. Er hat nicht nur bereits 
ziemlich correct die schiefe Beleuchtung angewendet, sondern 
er hat Dörfer, Städte, einzelne markante Objecte, wie Ge- 
bäude etc. theilweise in perspectivischer Zeichnung dargestellt 
und dadurch auf seiner Karte ein für die Lesbarkeit und 
leichte Orientierung überhaupt ungemein günstig wirkendes 
Kartenbild geliefert; auch Heinrich Keller gieng in der oben- 
erwähnten Karte in ähnlicher Weise vor''). 

In neuester Zeit treten namentlich Gerster und Oberst 

') Auch die ehuro-lopographischc Karte von Wien und Umgebun;; im 
Seutter'schen Atlas vou 1736 kann hieher gerechnet werden, ebenso die Relief- 
karte des CanWn Glarus von Becker. 

>) In neuester Zeit hat auch Ingenieur Becker in seiner Reliefkarte des 
Canlons Glatus den Versuch gemacht, die bildliche Darstellung des Bodens auf 
eine höhere Stufe zu bringen und die Landkarte gemeinverständlicher za macheo, 
als es bisher der Fall war. ohne aber ihren wissenschaftlichen Charakter lu 
beeiaträchtigen. Er vereinigte nümlich das geometrisch wissenschaftliche Bild der 
Curvenkarle mit dem künstlerischen der Landschaft und schuf damit eiue 
Karte, welche wirklich das ist, was eine Karte sein soll; ein treues Abbild 
der betretFendeti Gegend. Die Terrainformen zeigen sich in ihren natürlichen, 
wahren Tönen, nicht in den conventioncllen Zeichen oder Farben der gewöhn- 
lichen Karten, Thalsächlich macht diese Karte beim ersten Anblick einen voll- 
kommen plastischen Eindruck, so dass man ein Relief vor sich zu haben meint 
Diese Karte dürfte somit einen Markslein bilden in der Entwicklung der Karto- 
graphie, und es wäre nur lebhaft zu wünschen, dass diese Art der Darstellung 
allgemein Verbreitung fände — wenigstens bei der Darstellung kleiner Erd- 
räume, für welche sie eben ganz besonders geeignet ist. Sie erschien 1889 in der 
kartographischen Anstalt von Wurster, Randegger und Comp, in Winterthur. 
Das Kartenbild ist 60/8). cm gross und kostet unaufgezogen 8, aufgezogen mit 
Stäben 10 Francs. 



77 

Meister für diese Art der Darstellung ein. Dieselbe Ansicht 
vertritt auch Freiberger'). Auch er verweist auf die 
älteren Landkarten, auf denen die Berge und Ortschaften so 
gezeichnet sind, dass sie jedes Kind auf den ersten Blick als 
solche erkennt, und meint, dass die gemalte Landkarte, 
welche dem Kinde vorgelegt wird und die es zum Verständ- 
nis einer modernen Landkarte befähigen soll, die einzelnen 
Objecte ebenfalls in solcher Weise zur Darstellung bringen 
müsse. Dadurch komme das Kind in natürlicher, ungezwun- 
gener Weise .zur Erkenntnis, dass die Landkarte ein Bild 
der wirklichen Erdoberfläche sei; auch würde die Phantasie 
freudig angeregt und es daher gewiss vom Bilde aus an die 
Wirklichkeit denken. Die Entfernung der Ortsbilder von ein- 
ander und ihre gegenseitige Lage würden das Kind leicht mit 
dem Gedanken befreunden, das bedeute die Entfernung und 
Lage derselben Orte in Wirklichkeit zueinander. Ähnlich 
verhielte es sich mit dem Bodenrelief und den orohydro- 
graphischen oder den Verkehrsverhältnissen. »Damit stünden 
wir natürlich und ungezwungen bei der modernen Landkarte 
und ihrer Leetüre, und es wäre keine Gefahr mehr, des 
Kindes Freude und Antheilnahme für die Heimat- und Länder- 
kunde gerade an die gemalte Landkarte anzuknüpfen; es 
wäre keine Gefahr, das geographische Vorstellen des Kindes 
im Keime zu ersticken oder den ganzen Unterricht glanzvoll 
zu mechanisieren. Das Kind wäre lernend Kind geblieben 
und hätte doch einen bedeutenden Schritt zum Manne, zum 
Geographen gemacht.« — Gewiss ist die Angelegenheit wert, 
dass man sie zum Gegenstand eifrigen Nachdenkens macht; 
namentlich würde die Karte der Heimat, in dieser Weise 
dargestellt, den Übergang von der Wirklichkeit zur eigent- 
lichen Landkarte ausserordentlich erleichtern und auch das 
Interesse am Kartenlesen wesentlich erhöhen. Für Karten 
in kleinerem Massstabe wäre diese Art der Darstellung natür- 
lich nicht mehr geeignet, aber auch nicht mehr nothwendig, 
weil das Kind, wenn es eine solche Karte in die Hand be- 
kommt, bereits reifer geworden ist und auch schon eine 
andere Karte lesen gelernt hat^). 

J) Pädagogium, IV., Seite 628 ff. 

2) Nicht unzweckmässig, aber sehr schwer durchführbar dürfte es sein, 
wenn bei der Darstellung der Gebirge auch deren allgemeine geologische 



Welche Art der Darstellung für Schulkarlen die 
beste ist, darüber ist man in Fachkreisen noch nicht voll- 
kommen einig, und jede Art hat ihre Freunde und ihre 
Gegner. Einige sind der Ansicht, nur die Höhenschichten- 
karte sei für die Schule geeignet; denn sie sei richtiger ab 
die Seh raffe nkarte und gewähre ein genaueres Bild von der 
wirklichen Erhebung.') So sagt z. B. Walsch: »Welch' arm- 
selige Ausbeute gewähren doch die Schraffenkarten ! Sie 
zeigen uns allerdings — und auch plastisch genug, — dass 
auf Bodengebieten Erhöhungen vorkommen-; aber deren 
Verschiedenheiten sind nicht ersichtlich, ein Vergleichen der 
Höhen ist nicht möglich. Und wo sind jene gewissen Punkte, 
welche die Abhänge gestalten ? — Woraus vermögen wir den 
allgemeinen Charakter der Bodenformation überhaupt zu 
ersehen? — In Anbetracht der unleugbaren Vorzüge, welche 
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den hypsometrischen Darstell ung^en zukommr;n, kEinn es nur 
wünschenswert erscheinen, dass sich die hypsometrischen 
Karten recht bald in allen Schulen einbürgern möchten. Ich 
bin überzeugt, dass man mit der Zeit — auch im praktischen 
Leben ^ ganz von den Schraffenkarten absehen und in 
sämmtlJche Atlanten nur hypsometrische Darstellungen auf- 
nehmen wird'). 

Wenn man behauptet, die Höhenschichtenkarten seien 
genauer als die Schraffenkarten, so vergisst man, dass diese 
Genauigkeit meist nur eine scheinbare ist ; denn die 
Schichtenlinien werden nicht immer auf Grund zahlreicher 
Höhenniessungen entworfen, sondern man construiert sie 
nicht selten bloss nach dem Augenmasse oder durch Ablesen 
von der Schraffenkarte. Auch darf nicht vergessen werden, 
dass die Höhenschichtenkarte in Bezug auf Plastik der Dar- 
stellung sich mit der Schraffenkarte durchaus nicht messen 
kann, namentlich dann nicht, wenn die einzelnen Schichten- 
linien grosse Höhenunterschiede bezeichnen, wie es ja auf 
Karten mit kleinem Massstabe immer der Fall ist. Solche 
Karten machen bezüglich der Bodengestaltung einen sehr 
monotonen Eindruck, was von den Schraffenkarten nicht 
gesagt werden kann. Man hat daher nicht Unrecht, wenn 
man von anderer Seite wieder die Vorzüge der in der 
Schraffenmanier hergestellten Karten hervorhebt und die- 
selben für die Schule vollkommen geeignet hält, da es für 
diese ja genüge, wenn die Karte eine allgemeine Über- 
sicht über die Bodengestaltung eines Erden räum es bietet, 
was bei den Schraffenkarten auch der Fall sei. Ais Vorzug 
derselben wird dann noch angeführt, dass sie leicht aufzu- 
fassen sei, während das Verständnis der Höhenschichtenkarte 
grosse Schwierigkeiten mache. Letzteres wird jedoch von den 
Freunden dieser Darstellungsart bestritten. So sagt Stein- 
hauser, welcher der erste war, der die Höhenschichtenkarte 
in die Schulatlanten einführte: »Die Erklärung einer Höhen- 
schichtenkarte, mit andern Worten das Entstehen der Niveau- 
linien, ist mittels einer Profilzeichnung, noch eindringlicher 
durch ein kleines Modell, dessen Schichten sich abheben 
lassen, so wenig schwierig, so leicht fasslich, dass von dieser 

t) a. iL. o. s. 19. 



Seite g-eyen das frühe Bekanntwerden kein Einspruch erhoben 
werden kann.« ') 

Aus der Erwäg-ung- des über die einzelne Darstellung'S- 
art MitgetheiUen ergibt sich folgendes: Reine Schraffen- 
karten sind zwar anschaulicher als reine Höhenschichten- 
karten, sie geben aber ein zu allgemeines Bild der Boden- 
gestaltung, und reine Höhenschichtenkarten sind woh! genauer, 
sie machen aber einen zu geringen plastischen Eindruck. 
Beim gegenwärtigen Stand der Erdkunde genügt daher jede 
Darstellungsart für sich allein nicht mehr; es muss des- 
halb getrachtet werden, die Vorzüge beider zu vereinigen. 
Dass dies für den Unterricht thatsächlich von grossem Vor- 
theile ist, davon kann .man sich am besten überzeugen, wenn 
man Karten, bei denen das Terrain in combinierter Manier 
dargestellt ist, mit rpinen Schraffenkarten vergleicht. Bei 
dieser Vereinigung fällt den Schraffen die Aufgabe zu, die 
grössere oder geringere Steilheit der Abhänge, sowie im 
allgemeinen die Bodenplastik zur Anschauung zu bringen, 
während die Höhenschichten dazu beitragen sollen, ein mög-- 
lichst genaues Bild der Bodenerhebungen zu bieten. 

Die Anwendung der Schraffen geschehe bei der com- 
binierten Manier nach dem Grundsatze: »Je steiler, desto 
dunkler.« Die Farbe derselben sei auf den orohydrograp bi- 
schen Karten schwarz oder braun, auf den politischen Karten 
grau. Bezüglich der Beleuchtung empfiehlt sich bis zu 
einem gewissen Grade die halbeinseitige oder der Compro- 
miss zwischen senkrechter oder schräger Beleuchtung. »Diese 
Manier lässt keinen Zweifel aufkommen zwischen hoch und 
tief, sie erlaubt, scharfe Gebirgsrücken und schmale Schluchten, 
Kegelberge und Bergkessei, felsige, scharfkantige Gebirg-e 
und abgerundete Fjordbildungen etc. plastisch darzustellen 
und sc hl i esst sich der natürlichen Darstellung, welche das 
Kind bereits aus Bildern kennt, an. Ebenso wie man zur 
Unterscheidung von Wasser und Land am besten die natür- 
liche Farbe blau und braun wählt, wird man dem Verständnis 
des Kindes am besten entgegenkommen, wenn man sich in 
der Gebirgs Zeichnung möglichst der Anwendung- von sehe- 
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matischen Scalen enthält und sich an die Natur, die grosse 
Lehrmeisterin, hält.«') 

Bezüglich der Höhenschichten ist zu erwähnen, 
dass auf den Schulkarten nicht zu viel Farbentöne zur Ver- 
wendung kommen sollen, weil sonst das Bdd an Übersicht- 
lichkeit verliert. Welche Töne zur Bezeichnung der ver- 
schiedenen Höhenstufen angewendet werden, ob grüne oder 
braune Töne oder eine Verbindung beider, ob ferner die Farben- 
töne voll ang-elegt oder schraffiert oder punktiert werden sollen, 
das ist mehr nebensächlicher Natur und kann dem Takte des 
Kartographen überlassen werden; dasselbe ist bezüglich der 
Aufeinanderfolge der verschiedenen Töne der Fall. Habe- 
nicht schlägt hiefür braun vor, »Braun hebt sich besser 
vom Blau des Meeres ab als grün und verleitet nicht zur 
Verwechslung mit Vegetationszonen; ein lichter, brauner Ton 
stört das politische Colorit nicht und trägt auf politischen 
Karten — besonders bei sonst oft sehr angefüllten — auch 
zur Hervorhebung der Festlandsumrisse bei, was durch Ver- 
stärken der Küstenlinien nur sehr unvollkommen erreicht 
wird. Ein brauner Ton ermöglicht daher auch eine gewisse 
Ähnlichkeit zwischen den physikalischen und politischen Karten 
eines Atlas, was zur Unterstützung der Combi nationskraft 
des Kindes wesentlich beiträgt. Es empfiehlt sich ferner, die 
dunkleren Töne bei Höhenschichten für das Tiefland zu ver- 
wenden und sie nach der Höhe abzustufen, da im entgegen- 
gesetzten Falle der plastische Eindruck der Gebirgszeichnung 
zerstört und das politische Colorit ganz undeutlich wird.-) 

Karten in der Ausführung, wie sie hier vorgeschlagen 
wird, enthalten beispielsweise die Atlanten von Habenicht, 
Keil, Rohmeder und Wenz u. a. ; als besonders gelungen 
kann die Darstellung des Terrains im Schulatlas von Debes, 
Kirchhoff und Kropatschek bezeichnet werden. 

b) Darstellung der hydrographischen und 

politischen Verhältnisse. 
Viel einfacher gestaltet sich die Darstellung der hydro- 
graphischen und politi-schen Verhältnisse. Das Meer {über- 

') Halien^chl, Bemerkungen über Entwürfe in Elementarsehnlatlauten 
{Allgemeine dualsche I.ehieraeitaag, 1882, Seile 35g f.). 
») a. a. O., Seite 360, 
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haupt alle stehenden Gewässer) soll in seiner ganzen Fläche 
blaugrün angelegt werden und zwar in wenigstens zwei Abstu- 
fungen: Tief- und Flachsee, wobei die erste Stufe bis 200 in 
Tiefe reicht, während die andere Tiefen über 200 m bezeich- 
net. Die Flüsse sind kräftig auszuführen und zwar so, dass 
sie sich in ihrer ganzen Entwicklung von der Quelle bis zur 
Mündung verfolgen lassen. An der Quelle und an allen 
Punkten, wo durch das Hinzutreten von Nebenflüssen Irrun- 
gen entstehen können, ist der Name in kleiner, aber deut- 
licher Schrift, wenn nöthig gekürzt, anzubringen. Auf physi- 
kalischen Karten bediene man sich zur Bezeichnung der 
Flüsse der dunkelblauen, auf politischen Karten der schwarzen 
Farbe; bei Wandkarten jedoch sind die Flüsse immer mit 
schwarzer Farbe zu bezeichnen. 

Für die Bezeichnung der Grenzen sind gegenwärtig 
drei verschiedene Manieren in Verwendung: a) eine breite, 
farbige, nach dem Innern des Landes zu immer schwächer 
werdende Randlinie, b) eine feine rothe Randlinie und c) das 
Flächencolorit. Am häufigsten (und zwar, wie wir gleich hin- 
zusetzen wollen, häufig auch dort, wo es sehr leicht zu 
entbehren wäre) wird gegenwärtig die zuletzt erwähnte Be- 
zeichnung angewendet. Dieselbe ist für politische Karten auch 
ganz zweckmässig; doch muss bei Zusammenstellung der 
Farben mit Vorsicht und Geschick vorgegangen, namentlich 
dürfen, wenn man einen guten Eindruck erzielen will, die Farben- 
platten nicht gespart werden. Nicht zu empfehlen ist jedoch 
das Flächencolorit für Karten, auf welchen die physikalischen 
und politischen Verhältnisse vereint zur Darstellung kommen 
sollen, weil auch das zarteste Flächencolorit die Deutlichkeit 
des Terrains, wenigstens einigermassen, beeinträchtigt. Für 
solche Karten ist die Bezeichnung der Grenzen durch eine 
feine rothe Linie jedenfalls die zweckmässigste. 

Um sowohl dem physikalischen als dem politischen Momente 
gebürend Rechnung zu tragen, werden in manchen Atlanten 
einzelne Erdräume auf zweiKarten dargestellt und zwar in der 
Weise, dass die eine auf die orohydrographischen, die andere 
auf die politischen Verhältnisse besondere Rücksicht nimmt. 
Auch in dieser Hinsicht sind die Ansichten der P'achmänner 
noch getheilt. Während z. B. der eine sagt: »Die Verbindung 
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beider schädigt die Deutlichkeit beider und sollten bei Aner- 
kennung dieser Wahrheit ökonomische Gründe nicht den 
Ausschlag geben« ^), meint wieder ein anderer: »Die Schei- 
dung der physikalischen und politischen Karte erregt im Kinde 
Doppelvorstellungen und trennt das Zusammengehörige zum 
Schaden des Unterrichtes.« *) Letzterer Ansicht ist auch Sydow, 
welcher im Vorwort zu seinem Schulatlas sagt: »Die Zusam- 
menziehung des physischen und politischen Bildes bei den 
meisten Karten ist das Ergebnis reiflicher Überlegungen und 
der Erfahrung, dass die Schüler nur zu leicht zu einer 
Trennung des natürlich Zusammengehörigen geneigt sind, 
wenn nicht mit allem Ernst dagegen gekämpft wird. Wenn 
auch das Wort die Materie der Geographie in einzelne Theile 
gliedert und für den methodischen Unterricht in einzelne 
Stufen absondern muss, so ist es vorzugsweise die Aufgabe 
der Karte, diese Trennung aufzuheben und die einzelnen 
Bestandtheile zu einem ineinandergreifenden Ganzen zu ver- 
schmelzen.« Die Trennung in zwei Karten soll daher nur 
bei besonders wichtigen Erdräumen und bei Ländern mit 
complicierter politischer Eintheilung stattfinden; da nämlich 
diese Länder ohnehin eingehend behandelt und daher beide 
Karten häufig miteinander verglichen werden müssen, so 
kann die Bildung von »Doppelvorstellungen« hier leicht ver- 
hindert werden; dies kann übrigens auch dadurch geschehen, 
dass die physischen Verhältnisse auch auf den politischen 
Karten Berücksichtigung finden.« Freilich ist dies nur durch 
eine möglichste Vereinfachung des politischen Colorits zu 
erreichen, die erst neuerdings vereinzelt anfängt, als aus- 
reichend für Schulatlanten angesehen zu werden. Seltsamer- 
wreise glauben viele Herausgeber von Schulatlanten noch 
heute, an einer Specialisierung des politischen Colorits bis zu 
den kleinsten Ex- und Enclaven, wie z. B. in Thüringen, 
festhalten zu müssen, während sie grosse Gebirge in wenigen 
Hauptzügen auf das Papier werfen, offenbar eine Remi- 
niscenz aus der Zeit, wo das Studium der Territorialver- 
hältnisse Kern und Wesen des geographischen Unterrich- 
tes war. 



') Steinhäuser, die Realschule, I., 488. 

^) Richter, der geographische Unterricht, I., 20. In gleichem Sinn äussert 
sich auch Oberst -Meister, a. a. O. Seite 14. 
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Auch die vüllige Ausscheidung- des topischen 
Elementes aus den sog-enannten rein physischen oder den 
Fluss- und Gebirgskarten scheint mir schon vom wissenschaft- 
lichen Standpunkt, vielmehr aber noch vom schulg^eographi- 
schen aus eine Verirrung; denn dieselbe erschwert die Orien- 
tierung, die p"estheitung des Aug-es des Schülers auf eine 
charakteristische Stelle im hohen Grade und nöthigt im 
Unterricht zu unliebsamen Umschreibungen, Dieser Nach- 
theil ist weit grösser, als wenn das Naturbild ein wenig 
beeinträchtigt werden sollte. \ur muss die Schrift natürlich 
zurücktreten, und die Abkürzungen treten in ihr volles 
Recht. Zahllose Namen haben für den Unterricht nur den 
Zweck, Orient ierungsobjecte abzugeben, treten also nur in 
Function, wenn sie im Lehrbuch erwähnt oder vom Lehrer 
genannt werden. Für solche Fälle genügt fast immer die 
abgekürzte Form auf der Karte. ■■ ') 

In die orohydrographi sehen Karten sind nur so viel 
Ortszeichen und Namen aufzunehmen, als zur Orientierung 
unbedingt nöthig sind: bei einer politischen Karte sind 
jedoch die Namen die Hauptsache. Auf denselben müssen 
daher wieder die physischen Verhältnisse in den Hintergrund 
treten, was durch Anwendung eines blassen Tones für die 
Darstellung des Terrains leicht erzielt werden kann. Für 
Volksschulatlanten wird eine Combination des phy- 
sikalischen und politischen Momentes auf den Karten sich 
als das zweckmässigste erweisen. Man braucht niemals, weder 
bei Dyrchnahme der physischen, noch der politischen Ver- 
hältnisse eines Erdraumes (das Heimatland ausgenommen), 
so ins Detail zu gehen, dass durch die Darstellung des einen 
die Darstellbarkeit des andern Alomentes leiden müsste; 
ferner läge bei der geringeren geistigen Reife der Volks- 
schüler die Gefahr, durch Trennung beider Momente unklare 
Vorstellungen über die einzelnen Erdräume zu erzeugen, 
thatsächlich nahe ; endlich kommt es hier besonders darauf 
an, eine möglichst geringe Zahl von Karten zu haben, um 
den Preis des Atlas so niedrig als möglich zu stellen. Auf 
solchen Karten darf sich das politische Colorit nicht vordrängen, 
damit dadurch das physikalische Bild, welches das wichtigere 

') Wagner in den EtlRntetungen in Sj-dow -Wagners mclhodiächem Schul- 
atlas, Seite XIII. f.; verekiche ancli r.chmann, Votlesungen, Seite 183. 



ist, nicht erdrückt werde; doch sollen auch die politischen 
Verhältnisse klar zur Darstellung kommen und die verschie- 
denen Staaten gut voneinander zu unterscheiden sein. 

C. Richtigkeit, passender Massstab und geschmackvolle äussere Ausstattung. 

Von grosser Bedeutung für eine Schulkarte ist ferner 
deren Richtigkeit, d. h. die möglichste Correctheit der 
auf derselben zur Darstellung gebrachten Umrisse und son- 
stigen Angaben, sowie eine der Wirklichkeit entsprechende 
Übereinstimmung aller Dimensionen in Länge, Breite und 
Flächeninhalt. Die Richtigkeit einer Karte kann jedoch nur 
eine relative sein; nicht nur setzt die Kugelgestalt der 
Erde der Darstellung derselben auf einer Fläche grosse 
Schwierigkeiten entgegen, welche nur durch eine zweck- 
mässige Projection einigermassen überwunden werden können, 
sondern es ist auch nothwendig, manche Verhältnisse in der 
Zeichnung übertrieben darzustellen. Ortszeichen z. B. haben 
auf manchen Landkarten eine Ausdehnung, welche den Raum, 
den die Orte thatsächlich einnehmen, oft bedeutend über- 
schreitet; auch Wasserläufe müssen breiter angegeben werden, 
als sie in Wirklichkeit sind. Namentlich muss diese Über- 
treibung auf den Wandkarten Anwendung finden, weil 
bei kleinen Massstäben die Zeichen für die bedeutendsten 
Städte zu kleinen Punkten, jeije für die grössten Flüsse zu 
dünnen Fädchen zusammenschrumpfen und, in richtiger Grösse 
dargestellt, die Karte unbrauchbar machen würden. Auf einer 
Wandkarte von Deutschland müssen beispielsweise gut mar- 
kierte Stromlinien oft bis gegen lo hii, auf einer Karte von 
Europa noch breiter gezeichnet werden. Es muss jedoch auch 
hiebei Mass gehalten werden, da gar zu dick gezeichnete 
Flüsse die Schönheit des Kartenbildes sehr beeinträchtigen. 
Zur Richtigkeit einer Karte gehöret auch die entsprechende 
Rechtschreibung der vorkommenden Namen, welche in den 
einzelnen Karten des Atlas immer gleich geschrieben 
werden müssen. 

Von Wichtigkeit für Schulkarten ist ferner der Masa- 
st ab, der bei den Karten zur Anwendung gelangt; namentlich 
kommt es hiebei darauf an, in welchem Verhältnisse die 
Karten eines Atlas untereinander und zu den Wandkarten 
stehen. Am besten wäre es, wenn alle Wandkarten, sowie 
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alle Karten eines Atlas untereinander in gleichem Mass- 
stabe hergestellt werden könnten. Da dies aber nicht möglich 
ist, so muss, um sie leicht miteinander vergleichen zu können, 
wenigstens gefordert werden, dass die Reductionsverhältnisse 
in möglichst abgerundeten Zahlen angegeben werden und 
dass die Massstäbe der einzelnen Karten eines Atlas unter- 
einander, sowie dieser zu den Wandkarten ein einfaches, leicht 
zu berechnendes Verhältnis ergeben, d. h. die Massstäbe 
müssen vergleichbar (commensurabel), die Karten also in 
einem Verhältnisse ausgeführt sein wie beispielsweise 1:2, 1:5^ 
1:10 etc. Besonders wünschenswert ist dies bei jenen Karten 
im Atlas, welche zusammen ein Ganzes (höherer Ordnung) 
ausmachen, wie z. B. die einzelnen Provinzen eines Reiches. 
Auch muss der Massstab auf jeder Karte angegeben sein — 
und zwar richtig. Letzteres scheint zwar selbstverständlich, 
wird aber nicht immer beobachtet ; es kommt vielmehr hie und 
da vor, dass die einzelnen Karten eines Atlas wohl scheinbar 
sehr zweckmässige Massstäbe aufweisen, diese sind aber nur 
zu den Karten hinzugeschrieben, ohne dass letztere auch 
wirklich darnach entworfen wären. 

Wenn endlich unter den allgemeinen Eigenschaften einer 
guten Schulkarte noch die geschmackvolle äussere 
Ausstattung angeführt wird, so geschieht es, weil eine 
schön ausgeführte Karte geeignet ist, das Interesse und 
Wohlgefallen des Schülers in höherem Grade zu erregen und 
festzuhalten als eine nüchterne, kalte, unschöne Ausführung. 
Und da man mit dem Wind leichter segelt als gegen den- 
selben, so empfiehlt es sich, dass bei Schulkarten auch diese 
Eigenschaft nicht vernachlässigt werde. Die Schönheit eines 
Kartenbildes bezieht sich auf die Harmonie der auf derselben 
dargestellten Einzelheiten und ist von verschiedenen Bedin- 
gungen abhängig, namentlich von der Gleichheit und Sauber- 
keit in Zeichnung, Stich und Druck, Colorierung u. dergl. 
Die Zeichnung darf weder zu stark, noch zu fein sein; der 
Druck muss sorgfältig geschehen, namentlich dann, wenn 
mehrere Farbenplatten zur Verwendung kommen ; die Schrift 
darf weder in zu dicken, noch in zu ausdruckslosen Lettern 
gehalten sein und der für die Zeichnung bestimmte Raum 
nur in zwingenden Fällen überschritten werden. Vor allem 
aber kommt es in dieser Hinsicht auf die Darstellung der 
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Grenzen an. Während zarte Farbentüne auf das Auge einen 
sehr guten Eindruck machen, ist der Schönheit eines Ivarten- 
bildes nichts abträglicher als die Verwendung- buntscheckiger, 
greller Farben, Leider muss der gute Geschmack nicht sehen 
vor der Rücksicht auf eine wohlfeilere Herstellung zurück- 
treten, da man, um Platten zu ersparen, eine Farbe durch 
eine andere überdeckt und dadurch eine das Auge verletzende 
Farbenmischung erzeugt, welche überdies Stich und Schrift 
nicht mehr deutlich erkennen lässt. 

Schliesslich möge hier noch die Wahl des Haupt- 
meridians Erwähnung finden, bezüglich dessen gegenwärtig 
sowohl bei den Wandkarten wie auch bei den Atlanten noch 
eine grosse Verschiedenheit herrscht. Da dieselbe geeignet 
ist, den Unterricht zu erschweren, so muss verlangt werden, 
dass in dieser Hinsicht bei Schulkarten endlich einmal eine 
Einigung erzielt und der Nullmeridian von Greenwich 
allgemein zur Grundlage genommen werde. Dieser hat näm- 
lich am meisten Aussicht, allgemein angenommen zu werden, 
weil schon gegenwärtig alle in den grösseren geographischen 
Instituten erscheinenden Karten ausser europäischer Länder, 
sowie alle von grösseren Entdeckungs- und sonstigen wissen- 
schaftlichen Reisen einlaufenden Darstellungen und Skizzen 
nach demselben orientiert sind. Auch der zweite geodätische 
Congress in Rom hat den Beschluss gefasst, zur Vereinheit- 
lichung der Län gebe Stimmungen den Meridian von Greenwich 
anzunehmen, welchem Beschluss auch der 4. deutsche Geo- 
graphentag in München zustimmte. Die bei demselben in 
dieser Angelegenheit angenommenen Resolutionen lauten: 
»I. Der 4. deutsche Geographentag schliesst sich den Beschlüssen 
des 2. geodätischen Congresses zu Rom an und empfiehlt den 
Meridian von Greenwich als Nullmeridian, sowie eine Zählung 
der Länge von West nach Ost von o" bis 360" ; 2. der 4. deutsche 
Geographentag wendet sich an alle Kartographen mit der 
Bitte, bei neuen Karten nunmehr den Meridian von Green- 
wich als Ausgangslinie der Längenzählung zu benützen und 
nach Möglichkeit die alten .Karten entsprechend umzuarbeiten, 
damit eine obligatorische Einführung des Greenwich-NuUmeri- 
dians baldigst erfolgen könne.«') 

') Verhandlungen des 4. deutschen (ieographentages. S. 167. 



2. Besondere Anforderungen in Bezug auf Schulkarten. 
Ausser den im vorigen Abschnitte angeführten allge- 
meinen Eigenschaften, welche sowohl für die Karten im 
Atlas als auch für Wandkarten passen, gibt es noch einzelne 
Eigenschaften, welche für jede Art dieser Karten allein Gel- 
tung haben. Dieselben sollen nun im Nachfolgenden kurz 
auseinandergesetzt werden. 

A. Die Wandkarte.') 
a) Vor allem mus.s die Wandkarte in möglichst grossem 
Massstabe entworfen sein, damit die auf ihr zur Darstellung 
gebrachten Verhältnisse, zu deren Aneignung sie dienen soll, 
auch in einem grossen Schulzimmer deutlich in die Augen 
fallen. Dazu trägt nebst dem grossen Format eine kräftige 
Farbengebung das meiste bei. Verschwommenheit in der 
Farbe ist daher einer der gröbsten Fehler für eine Wand- 
karte. Ohne unästhetisch oder derb zu sein, soll sie in den 
Farbentonen des Terrains, des Gewässers und der Grenzen 
augenfällig, in den Linien, z. B. den Flussläufen u. dergl. 
kräftig gehalten werden. Eine Wandkarte soll ferner so aus- 
geführt sein, dass die Hauptformen der Bodengestaltung, 
sowie die Vertheilung und der Lauf der Gewässer deutlich 
hervortreten. Dies ist am besten bei sogenannten stummen 
Karten der Fall, da die Namen, wenn sie auch noch so fein 
gedruckt sind, die Deutlichkeit des Terrains doch immer 
einigermassen beeinträchtigen. >Von rechtswegen sollte die 
Wandkarte, die nur als allgemeines Lehrmittel zu dienen 
hat, keine Namen enthalten, oder wenn man solche anbringen 
will, um dem Lehrer seine Aufgabe nicht allzuschwer zu 
machen, so sollten dieselben nur klein und in so geringer 
Stärke ausgeführt werden, dass sie das Kartenbild nicht 
stören. Niemals sollten sie aber derart hervortreten, dass sie 
von den Sitzen der Schüler aus in ähnlicher Art erkannt 

') Vergleiche hierüber besonders; Haar dl, die Herstellung von Schul- 
■wandkarten (Verhandlnngeu lies 4. deutschen üeographenLages , S. 123 if.); 
"Wenzel, die Wandliarle in der Schule (Deutsche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1877. Nr. 6—10}; Stanber. Studium der Geographie, S. 34 ff; 
Simony, Mittheilungen der geographischen Gesellschaft in Wien, 24. Band, 
S, 176 fr. Ein Ausju;; des ?.ulel?.t angemhrlen Aufsal/.es ist auch in der Zeit- 
schrift lur SchulgCDgraphie, HL, 58 ff cnthallcn. 
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werden können wie die Zeichnung, also etwa wie die Flüsse 
und die Ortszeichen.« ^) Derselben Ansicht war auch S y d o w, 
auf dessen Wandkarten sich keine ausgeschriebenen, sondern 
nur abgekürzte Namen finden. Für ganz stumme Wandkarten 
tritt besonders V. v. Haar dt ein, indem er sagt:^) »Es ist 
kein Zweifel, dass für einen rationellen geographischen Unter- 
richt diejenige Wandkarte die beste und zweckmässigste ist, 
welche — von Schrift vollständig frei — die natürlichen 
Verhältnisse mit voller Klarheit zum Ausdrucke kommen 
lässt. Wenn wir auch gestehen müssen, dass es heute aus 
verschiedenen Gründen nur wenige Schulen gibt; in denen 
solche von Schrift vollständig freie, also stumme Schul- 
wandkarten mit gutem Erfolge gebraucht werden, so kann 
doch kein Zweifel darüber obwalten, dass der stummen 
Schulwandkarte die Zukunft gehört und dass die 
Zeit nicht ferne ist, in welcher man gewisse Materien, wie 
die orographischen und hydrographischen Capitel, ausschliess- 
lich nach derlei Karten in Behandlung nehmen wird. Die 
Sydow'schen Principien, vereint mit der vorgeschrittenen 
Methodik des geographischen Unterrichtes, vereint mit den 
heutigen Erfahrungen in der Technik der Kartographie und 
mit den gegenwärtigen, meist vorzüglichen kartographischen 
Grundlagen — sie müssten nach meiner Meinung dasjenige 
in vollstem Umfange leisten, was wir von einer guten Schul- 
wandkarte verlangen können Ich kann es nicht unerwähnt 

lassen, dass sich auch der Kostenpunkt, welcher bei An- 
schaffung von Schulwandkarten doch immer eine wesentliche 
Rolle spielt, günstiger gestalten wird, indem schon in der 
Originalanlage und im Drucke, hauptsächlich aber in der 
lithographischen oder sonstigen Ausführung der Karte durch 
den Wegfall der Beschreibung und der Schriftplatten wesent- 
liche Ersparungen erzielt werden.« Auch Matzat^) ist für 
stumme Wandkarten; doch fehlt es denselben auch nicht an 
Gegnern, zu denen namentlich Lehmann gezählt werden 
muss, der sich darüber folgendermassen äussert: »Wenn man 
in neuerer Zeit mehrfach in der sogenannten stummen, d. h. 
ganz schriftlosen Wandkarte das Heil der Zukunft sieht, so 

^) Wettstein, Bericht über das Unterrichtswesen (Zürich, 1884), S. 269 f. 
-) a. a. O., Seite 126 f. 
3; Methodik, Seite 352 flf. 
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dürfte das doch wohl etwas zu weit gegangen sein. Wnhl ist 
es richtig, dass durch gänzliche Abwesenheit aller Namen die 
Darstellung der natürlichen Verhältnisse sehr an Klarheit 
gewinnt, und die Möglichkeit eines Ablesens von Namen 
beim Abfragen ist dann natürlich selbst für die Nach st sitzen den 
gar nicht vorhanden. Auch ist der gleichfalls geltend gemachte 
Umstand immerhin nicht gering zu achten, dass durch den 
Wegfall der Schriftplatten die Herstellungskosten und damit 
der Preis der Wandkarten billiger werden müssen. Somit 
müssten die stummen Wandkarten viel für sich haben — 
wenn bei Benutzung solcher Karten die Lehrer im Unter- 
richt einem Irrthum nicht unterworfen wären. Wenn aber 
diejenigen, welche aus eigener Erfahrung mit der Praxis 
vertraut sind, sich ernstlich fragen, ob es nicht, selbst bei 
guter Vorbildung und fleissigster häuslicher Vorbereitung, 
bei Vorbereitung nicht bloss auf die Lehrstunde an sich, 
sondern zugleich auf die bestimmte stumme Karte, geschehen 
kann, dass man nachher im Unterricht, namentlich wenn die 
Karte einigermassen stoffreich ist, doch über diese oder jene 
geringere Einzelheit auf derselben unsicher wird — geschweige 
gar bei schwächerer Fachvorbildung und minder eingehender 
Präparation — so werden sie doch wohl zu der Überzeugung 
kommen, dass es besser ist, wenn die Namen dort nicht 
gänzlich fehlen; denn es ist doch recht misslich, wenn der 
Lehrer im Unterricht in die Lage kommt, selbst zweifelhaft 
und ungewiss zu werden. Aber auch dann, wenn einmal unter 
den Geographielehrern eine wirkliche Fachbildung allgemeiner 
sein wird als heute, dürfte sich eine systematische Durch- 
führung jenes Gedankens vollständig stummer Wandkarten 
schwerlich empfehlen.»') 

Aus diesen Gründen hat daher das Verfahren viel für 
sich, welches in neuerer Zeit Schober in den von ihm her- 
ausgegebenen Wandkarten eingeschlagen hat, auf welchen 
bei den Ortsnamen nur der erste Buchstabe gross gedruckt 
erscheint, während die übrigen in feiner Schrift beigefügt 
sind; ebenso das Verfahren, welches Habenicht in seinen 
neuen Wandkarten anwendet, welches darin besteht, dass die 
Orte minderer Bedeutung in blauer Farbe und so klein 
gedruckt sind, dass sie bei einiger Entfernung verschwinden, 

>) Lehmnun, Vorksuugen, S. l8l f. 
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dem Nahestehenden aber gut leserlich erscheinen und auf 
diese Weise Stützpunkte für die Orientierung bieten, ohne 
das Terrainbild zu stören. 

Übrigens sind für den Schüler die Namen auf einer "W an d- 
karte überhaupt überflüssig, weil sie doch nicht so gross ge- 
schrieben werden können, dass sie weithin sichtbar sind ; und 
wenn man bedenkt, dass die Wandkarte nicht den Ausgangs- 
punkt für den geographischen Unterricht bilden, sondern nur 
zur Wiederholung und zum Prüfen dienen soll, so muss man 
sagen, dass die Namen auf derselben sogar schädlich sind; 
denn sobald die Schüler auf einer Karte Namen sehen, wird 
ihre Aufmerksamkeit sofort vom Objecte selbst abgelenkt, 
und sie werden verleitet, sich nur auf die Namen zu verlassen, 
was ganz deutlich daraus zu erkennen ist, dass die Schüler, 
wenn sie auf einer Karte mit Schrift eine Stadt zeigen sollen, 
nicht auf das Ortszeichen, sondern fast immer auf den Namen 
zeigen. Ganz unnöthig ist es aber, dass auf den für den 
Schulgebrauch bestimmten Wandkarten die Namen der Meere, 
Meerestheile, Länder, Provinzen u. dergl. gross und breit 
gedruckt sind, da diese Namen für eine Wandkarte gar 
keinen Zweck haben. 

b) Sehr zu wünschen wäre ferner auch, dass die Wand- 
karten mit den Karten im Atlas in Stoffauswahl, Darstellungs- 
weise, Farbenwahl, Abstufung der Höhenschichten u. dergl. 
möglichst genau übereinstimmen, so dass die Wandkarte 
gewissermassen nichts anderes wäre als eine Vergrösserung 
der Atlaskarte. Auf diese Weise würde viel Zeit erspart, die 
besser für den eigentlichen Unterricht verwendet werden 
könnte, weil der Lehrer dann nicht nöthig hätte, mit den 
Erläuterungen von den Verschiedenheiten der Wand- und der 
entsprechenden Atlaskarte Zeil zu verlieren. Diese Forderung 
wird in neuerer Zeit immer mehr betont, auch liegen bereits 
einige Wandkarten vor, in welchen dieselbe durchgeführt 
wurde. Das ist z. E. der Fall bei den Wandkarten von Bam- 
berg, Mayr, R. Kiepert, Habenicht und Gaebler. ') 

') Ni^ht uni weck massig wire es «ejin man bei WandUarten welche ii 
Mappe aufbenahit werdea durch. Zeichen ersichlUch raachen wurde welche 
Theile der Katle aufeinander gtkt,'! werden sollen -neil durch unrichtiges 
Zusammenlegen die Knrtcn sehr leiden Zwccktn läüj: prstheint es mir ferner 
wenn h'- \\indkarttu sliU auf Pafier auf Shirling gedtucU «urlen Dieser ist 
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c) In Bezuj^ auf Wandkarten kommt auch noch die Frage 
in Betracht; Sollen für die einzelnen Schul kateg^orien ver- 
schiedene Ausgaben von Wandkarten verwendet 
werden oder nicht? Lehmann bejaht diese Frage und 
schlägt zwei Stufen vor, während Simon y') die entgegen- 
gesetzte Ansicht vertritt, indem er sagt: "Möglichste Verein- 
fachung des Lehrstoffes, Beschränkung desselben auf das 
Wesentlichste ist gewiss ein dankenswertes Streben der Schul- 
männer und dem Gedeihen des Unterrichtes nur förderlich, 
doch kann man in dieser Richtung des Guten leicht zu viel 
thun. Dies gilt besonders bei den kartographischen Veran- 
schaulichungsmitteln. Wie man in der Sucht, etwas Neues zu 
schaffen, auf einmal glaubte und noch glaubt, unsere alte 
Rechtschreibung, das allmähliche Entwickelungsproduct einer 
reichen Literatur, völlig umzugestalten, beziehungsweise ver- 
einfachen zu müssen, und wie man vor lauter Vereinfachung 
es schliesslich dahin bringen mag, dem Fremden jeden An- 
haltspunkt über die Leseart von hunderten und tausenden 
deutscher Wörter zu nehmen, so kann man auch in dem 
Streben nach Vereinfachung der Schiilwandkarten, beziehungs- 
weise Beschränkung auf den unmittelbaren Lehrstoff in den- 
selben, endlich dahin kommen, manche der wichtigsten und 
lehrreichsten Momente der Erdkunde dem Gesichtskreise des 
Schülers mehr oder weniger vollständig zu entrücken. Wenn 
es auch vollkommen richtig ist, dass bei Schul Wandkarten 
vor allem die Forderung möglichster Klarheit und Übersicht- 
lichkeit, mithin sorgfältige Vermeidung jeder Überladung, 
erfüllt sein muss, so scheint mir anderseits doch auch iÜl' 
Forderung berechtigt, dass durch die Wandkarte 
ein in jeder Hinsicht den natürlichen Verhält- 
nissen wenigstens annähernd entsprechendes Bild 

gegeben werden soll Es darf (aber) nicht vergessen 

werden, dass jenes Bild, welches der oft wiederholte längere 
Anblick einer bei dem Unterrichte benutzten Wandkarte in 
dem Gedächtnisse des Schülers schliesslich zurücklasse, zu 

hakbarer als Papier und würde die AnfbLn-alirnnK der Karte wesentlich crlticb- 
tem; auch dürfte eine solche Karte billiger ku sieben kgmmen, weil die Koslcn 
für das Aufj^ichen erspart blieben. Wahrscheinlich stehen dieser Sache techniBclii 
Hindernisse cntgiyen; doch weiden sich dieselben u-ohl überwinden lassen. 
') a, a. O., Seile 376 (T. 
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einem mehr oder minder bleibenden wird und dass mithin 
auch die daran sich knüpfenden Vor.stellung'en umsomehr von 
den wahren Verhältnissen abirren werden, je elementarer, je 
schematischer das bezügliche Ve ran schaulichungs mittel den 
Gegenstand vor Augen gebracht hat.« Weiter meint Simony: 
• Will der Lehrer auf der Wandkarte einzelne Orte, Flüsse, 
Berggipfel u. dergl. besonders hervorheben, so überzeichne 
er dieselben mit Aquarellfarben. Dadurch wird das vielgestal- 
tige Bild der Karte nicht gestört und dem Schüler dennoch 
dasjenige gekennzeichnet, auf was er zunächst schauen, was 
er vor allem seinem Gedächtnis einprägen soll. Zu diesem 
Zwecke sind besonders Kobaltblau, Zinnober und Sepia 
geeignet. Besonders vortheilhaft ist es, diesen Farben etwas 
Gummi zuzusetzen, weil sie dann leicht auf den bedeckten 
Flächen der Karte haften und sich auch ebenso leicht wieder 
mit einem feuchten Schwamm spurlos beseitigen lassen, falls 
man die Karte nothwendig ganz oder theilweise in den 
ursprünglichen Zustand versetzen oder nur einzelnes vom Ein- 
gezeichneten ändern wiU. Eine Karte solcher Art wird dann 
nicht allein dem Schüler vor Augen führen, was er sich 
zunächst zu merken hat, sondern ihn nebenbei auch gleich 
von Anfang an auf das Erfassen der unendlichen Mannig- 
faltigkeit der Erdgestaltungen gewohnen, eine Wirkung, 
welche durch Wandkarten von jener elementaren Ausführung, 
wie sie manche Schulmänner befürworten, nie erzielt werden 
wird, ja welche Karten im Gegentheil a priori Vorstellungen 
erzeugen müssen, die den wahren Verhältnissen nicht einmal 
annähernd entsprechen. Man soll daher in der Forderung 
nach möglichster Beschränkung des Inhaltes der Schulwand- 
karte auf den in der Schule zu behandelnden Stoff nicht zu 
weit gehen, wohl aber darauf achten, dass möglichst die 
wichtigsten Verhältnisse der darzustellenden Gebiete im 
allgemeinen klar und übersichtlich genug ausgedrückt 
sind.f Wahrscheinlich werden sich aber aus verschiedenen 
Gründen nicht besonders viele Geographielehrer zu der 
von Simony empfohlenen Operation verstehen ; auch dürfte 
dieselbe wohl nicht so sspurlosi an der Karte vorüber- 
gehen, vielmehr dürften sich, wenn sie öfters wiederholt 
wird, gar bald nachtheilige Folgen bemerkbar machen, indem 
das Gegentheil von dem her\'orgerufen wird, was man beab- 



94 

sichtiyt: dab Bild wird von Stunde zu Stunde trüber statt 
klarer und ist umso schwerer zu erkennen, Lehmann') 
dürfte daher Recht haben, wenn er sagt: »Die Verwendung 
einer für eine höliere Stufe bestimmten Karte auf einer niederen 
Stufe dürfte wohl auch den Beweis liefern, dass der Weg, 
von einer stoffreichen Karte den Schülern die Erfassung und 
Einprägung- der Hauptsachen zu erleichtern, doch eben nur 
den Wert eines NolhbeheJfes hat, und dass man mit einer 
Karte, die das für die Stufe Überflüssige einfach gar nicht 
enthält, ungleich weiter kommt und in kürzerer Zeit bessere 
Ergebnisse erzielt. Den Schüler auch im Überblicken mannig- 
facher Verhältnisse und im Zurechtfinden in solchen zu üben, 
ist sehr gut; aber man möge das nur nicht gleich auf der 
Unterstufe vornehmen, ihn nicht gleich »vom Anfang an auf 
das Erfassen der unendlichen Mannigfaltigkeit der Erdgestal- 
tungen gewöhnen«, sondern damit erst hoher hinauf, wo 
schon eine gewisse Fertigkeit im Kartenlesen erlangt ist, 
ganz allmählich und sehr mit Mass vorgehen, sonst läuft man 
Gefahr, über dem, was erst in zweiter Linie kommen kann, 
die Hauptsache, d. h. die Erfassung des eigentlichen Lern- 
stoffes, auf das bedenklichste zu erschweren und zu gefährden.« 
An guten Wandkarten sind unsere Schulen gegenwärtig 
noch nicht besonders reich, obwohl deren schon eine ziemlich 
grosse Anzahl existiert. Vor allem sind drei Firmen zu nennen, 
welche in dieser Hinsicht fast durchwegs Vort reiflich es bieten, 
nämlich J. Perthes — Gotha, E. Hölzel — Wien und 
D, Reimer — Berlin. Vortreffliche Wandkarten aus dem 
Perthes'schen Verlag sind : W a g n e r, Wandkarte des deutschen 
Reiches; Petermann, Wandkarte von Deutschland; Berg- 
haus, physikalische Wandkarte der Erde in Merkators Pro- 
jection; Doleüal, Wandkarte der österreichisch- ungarischen 
Monarchie; femer der methodische Wandatlas von Sydow — 
Habenicht. i6 orohydrographische Schul Wandkarten. Die- 
selben enthalten: die einzelnen Erdtheile, das deutsche Reich, 
Österreich-Ungarn, die Balkan -Halbinsel, Italien, die spanische 
Halbinsel, Frankreich, die britischen Inseln, Skandinavien, 
Russland. — Sehr gute Leistungen auf diesem Gebiete weist 
auch die Firma Hölzel — Wien auf, namentlich gilt dies 
von den von dem Leiter dieses Institutes, V. v. Haardt, 
bearbeiteten Wandkarten der einzelnen Erdtheile, besonders 
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aber von dessen grosser Alpenkarte. — Aus den im Verlag- 
von D. Reimer erschienenen zahlreichen Wandkarten sind 
besonders zu erwähnen: H. Kieperts physikalische und 
politische Wandkarten der einzelnen Erdtheile und Richard 
Kieperts Schulwandatlas der Länder Europas (2 Ausgaben: 
stumme physikalische und politische), enthaltend: Deutsch- 
land, Osterreich- Ungarn, Frankreich, Italien, Spanien und 
Portugal, die britischen Inseln, Skandinavien, Russländ, die 
Balkanhalbinsel. Freilich besitzen nicht alle Kiepert^schen 
Karten gleichen Wert, namentlich sind einzelne derselben 
wegen der zu wenig kräftig gehaltenen Contouren für grössere 
Schulzimmer nicht gut geeignet, und auch die Darstellung 
des Terrains lässt bei einigen manches zu wünschen übrig. 

Andere vortreffliche Wandkarten sind : M ö h 1, orohydro- 
graphische und Eisenbahn - Wandkarte von Deutschland, 
2. Auflage, bearbeitet von Keil (Kassel, Fischer); Keil, 
politische und Eisenbahn-Wandkarte von Deutschland und 
den deutsch redenden Nachbarländern (Kassel, Fischer); 
Möhl, Wandkarte von Süd-Deutschland (Kaiserslautern, 
Taschner) ; Z i e g 1 e r, Wandkarte der Schweiz (Zürich, Wurster) ; 
Keller, Wandkarte der Schweiz (Zürich, Keller); Rand- 
egg er, Alpenländer (Winterthur, Wurster, Randegger &Co.); 
Debes, physikalische Wandkarte der Erde in Merkators 
Projection; derselbe, physikalische Schulwandkarte des 
deutschen Reiches und seiner Nachbargebiete (Leipzig, 
Wagner u. Debes); Gaebler, Deutschland; Schober, 
Schulwandkarten des Königreichs Böhmen, der Markgrafschaft 
Mähren und des Herzogthums Schlesien, des Erzherzogthums 
Osterreich unter der Enns und des Herzogthums Steiermark 
(alle 4 erschienen im k. k. militär-geographischen Institut in 
Wien) u. a. m. Auch einzelne Wandkarten von Bamberg 
(Verlag von Chun — Berlin) können, namentlich für Volks- 
schulen, ganz gut empfohlen werden. 

B. Der Schulatlas. 

Die wichtigsten Eigenschaften, welche ein guter Schul- 
atlas haben muss, sind folgende: 

a) Die Auswahl des Stoffes auf den einzelnen 
Karten richte sich nach den Bedürfnissen und 
nach der Auffassungskraft der Schüler, für welche 
der Atlas bestimmt ist, und nach der Kategorie der Schule, 
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in welcher er Verwendung; finden soll. Damit soll jedoch 
nicht gesagt werden, dass der Atlas nicht mehr enthalten 
dürfe als in der betreffenden Schulkategorie zur Durcharbeitung 
gelangt. Eine solche Beschränkung würde nicht zweckmässig 
sein; einerseits ist man über das Ausmass dessen, was auf den 
einzelnen Unterrichtsstufen gelehrt werden soll, noch lange 
nicht einig, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn 
man einen Blick wirft in die Lehrbücher und Leitfäden der 
Geographie, welche für die Schulen gleicher Kategorie 
bestimmt sind, und ein Atlas, dessen Bearbeiter sich nach 
den oft weit auseinander liegenden Wünschen Einzelner 
richten wollte, würde gerade in den Fehler verfallen, welchen 
man durch Aufstellung dieses Grundsatzes vermeiden will — 
er würde überladen sein; denn was der eine braucht, 
scheint dem andern überflüssig und umgekehrt. Andrerseits 
würde ein Atlas, der nichts enthält, als was beim Unterrichte 
der betreffenden Schulkategorie vorkommt, kein Abbild der 
Erde mehr sein, sondern zu einer Sammlung von Karten- 
Skizzen zusammenschrumpfen; auch würde in diesem Fall 
mancher Erdraum fast ganz leer bleiben, weil eben nicht viel 
von Bedeutung darauf zu zeichnen ist, und dadurch in den 
Schülern falsche Begriffe über die Bewohnbarkeit eines Erd- 
raumes erzeugt werden. Am zweckmässigsten dürfte es sein. 
in den Atlas jenen Stoff aufzunehmen, der in den besseren 
Leitfäden der betreffenden Schulkategorie Aufnahme gefunden 
hat, und diesen Stoff durch Aufnahme der nächst wichtigen 
Objecte zu ergänzen, letzteres jedoch nur so weit, als dadurch 
die einzelnen Karten nicht überladen werden. 

b) Das Jlauptgewicht muss auf die Darstellung 
der orohydrographischen Verhältnisse gelegt 
werden, u. zw. soll dies auf allen Kartendes Atlas 
gleichmässig, d. h. nach denselben Grundsätzen 
geschehen. Nicht die im ewigen Wechsel begrifl^enen, von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt sich verändernden, sondern die 
dauernden, durch Jahrtausende gleich bleibenden Erdverhält- 
nisse machen das Wesentliche der Erdkunde aus; diese 
müssen darum auch als Basis des geographischen Unterrichtes 
angesehen und daher im Atlas besonders berücksichtigt 
werden. Während schon unzählige Staaten auf der Erde ent- 
standen und untergegangen sind, »erzählen noch immer die 



97 

Himmel des Ewigen Ehre und verkündigt noch heute wie 
vor Alters die Veste seiner Hände Werk». Noch immer ragen 
die Gebirge, rauschen die Quellen, fliessen die Strome und 
die Wogen der Mf:ere herrlich wie im Anfange. ') 

Eine gleichmässige Darstellung der physischen Ver- 
hältnisse auf allen Karten eines Atlas empfiehlt sich schon 
wegen der dadurch ermöglichten Zeitersparnis. Während 
nämlich die Schüler bei gleichmässiger Darstellung jede 
Karte ihres Atlas verstehen, wenn sie in das Verständnis 
einer Karte eingeführt wurden, ist es bei verschiedenartiger 
Darstellung nothwenriig, die einzelnen Veränderungen jedes- 
mal zur Besprechung zu bringen. Auf diese Weise muss 
dann auf das Verständnis des Mittels (und ein solches ist ja 
die Karte) zu viel Zeit verwendet werden, welche dem Zwecke, 
dem es dienen soll, nämlich der Aneignung von Kennt- 
nissen, entzogen wird. Dies gilt aber nur für Atlanten, 
welche für niedere Schulen bestimmt sind, während es 
auf höheren Schulen empfehlenswert ist, die Schüler in das 
Verständnis verschiedener Darst eil ungs arten einzuführen. 

c) Der Atlas enthalte nur so viel Karten, als 
für die Stufe, für welche er bestimmt ist, noth- 
wendig sind. Eine übermässige Anhäufung von Karten 
vertheuert nicht nur das Lehrmittel, sondern verringert auch 
die Übersichtlichkeit desselben. Nicht die gro.sse Zahl, sondern 
der innere Gehalt und die geschickte Auswahl der Karten 
verleihen dem Atlas das Gepräge eines brauchbaren und 
gediegenen Unterrichtsbehelfes. Zu den nothwendigen Karten 
eines Atlas rechne ich auch eine Anzahl stummer Karten, 
da dieselben für den Unterricht von grossem Werte sind. In 
Bezug auf die Reihenfolge, in welcher die einzelnen 
Karten des Atlas auftreten sollen, empfiehlt sich bei den für 
die niederen Schulkategorien bestimmten Atlanten der Stufen- 
gang vom Nahen zum Entfernten, also die Anordnung nach 
der synthetischen Methode. Diese führt dem Auge die linder 
in ähnlicher Verkleinerung vor, wie sie ihm in der Wirklich- 
keit erscheinen würden, wenn es, etwa bei dem Aufstiege 
in einem Luftballon, so weit reichen konnte — und auch in 
derselben Reihenfolge, wie sie bei einer Reise durchschritten 

') Oberländer, PiUlagogischer Jahresbericht, XXII. Band, S. 7g. 



werden müssen. Ferner wird dadurch die Bedeutung des 
Reductions -Massstabes für eine richtige Abschätzung der 
GrÖssenverhältnisse der Länder klar vor Augen geführt und 
der Schüler in den Stand gesetzt zu erkennen, dass man mit 
der Vergrösserung des darzustellenden Gebietes zu einem 
kleineren Massstabe seine Zuflucht nehmen muss. Er kann 
sich durch Messen selbst überzeugen, wie die Längen beim 
Fortschreiten von einer Karte zur andern um das 2-, 3-, 4-, 
5- oder um das lofache abnehmen. Die Reihenfolge der 
Karten gibt also einen klaren Begriff von den absoluten und 
relativen Grössenverhältnissen der Länder und regt fort- 
während zu Vergleichen fremder Länder mit dem Heimat- 
lande an. — Bei den für höhere Schulen bestimmten Atlanten 
ist jedoch die Anordnung der Karten von geringerer Be- 
deutung. 

(^DerAtlas soll ein möglichst grosses Forma t 
haben. Dies ermöglicht die Darstellung der einzelnen Länder, 
beziehungsweise der einzelnen Erdtheil^ in einem verhältnis- 
mässig grossen Massstabe und trägt damit auch zur Schonung 
der Augen wesentlich bei. Bleibt nämlich die Menge des auf- 
zunehmenden Stoffes gleich, so rücken bei einer grösseren 
Darstellung alle Formen mehr auseinander, und Linien und 
Buchstaben können mit geringerer Anstrengung wahrgenommen 
werden ; auch können ausser dem Lande, welches den Haupt- 
gegenstand auf einer Karte bildet, verhältnismässig grosse 
Theile der Nachbarländer mit zur Darstellung kommen, oder 
es können Länder, die sonst auf mehrere Blätter gezeichnet 
werden müssten, auf einem Blatte dargestellt werden, was 
in Bezug auf das Erkennen ihrer gegenseitigen Lage von 
grossem Vortheil ist. Durch ein grosses F'ormat wird ferner die 
Anzahl der Karten vermindert und das Aufsuchen derselben 
erleichtert; auch der Preis der Atlanten wird verringert, was 
für die Schule von grossem Vortheile ist, weil man dann darauf 
dringen kann, dass alle Schüler im Besitz eines Atlas, und 
zwar vom gleichen Autor sind. Ein grosses Format hat end- 
lich auch noch den Vortheil, dass man leichter Raum gewinnt 
für die Aufnahme kleiner Nebenkärtchen (Cartons), welche 
bei geschickter Auswahl manche Vortheile bieten. Da die- 
selben jedoch auch geeignet sind, das Hauptbild zu beun- 
ruhigen und das Auge des Lernenden von der Hauptsache 
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abzulenken, so sollen solche Cartons nur dort angebracht 
werden, wo dies der in der Hauptkarte eventuell freibleibende 
Raum gestattet und der Inhalt des auf derselben Da rg-est eilten 
die Aufnahme eines Cartons als wünschenswert erscheinen 
lässt '). Ein Nebenkärtchen soll jedoch als Vergleichungs mittel 
so oft als thunlich {mindestens bei den au ss ereuropäischen 
Erdtheilen) Aufnahme finden, nämlich die Darstellung des 
Heimat- oder Vaterlandes im Massslabe der Hauptkarte. Bei 
den Karten einzelner Länder ist auch die Aufnahme eines 
Planes der Hauptstadt in grösserem Massstabe wünschens- 
■wert. Das Format eines Atlas darf aber auch nicht gar zu 
yross sein, weil derselbe sonst unhandlich wird, auf der 
Schulbank schwer Platz findet und die Schüler in ihrer freien 
Bewegung hindert; auch sollen — und zwar aus SchSnheits- 
rücksichten — in der Regel sämmtliche Karten eines Atlas 
das gleiche Format haben, es soll weiter innerhalb des 
tormates der Raum für die Karte gut ausgenützt werden, 
endlich sollen alle Karten so gestellt sein, dass ein Drehen 
des Atlas beim Gebrauch nicht nöthig ist. 

ej Eine weitere Anforderung in Bezug auf den Atlas 
liezieht sich auf Schrift, Papier und Druck, Die Schrift 
muss so beschaffen sein, dass die Auffindung der einzelnen 
Objecte ohne grosse Anstrengung möglich ist ; sie darf jedoch 
ein gewisses, dem Massstabe der Karte entsprechendes Mass 
nicht überschreiten, da sonst die einzelnen Wörter einen zu 
grossen Raum einnehmen und es unklar wird, auf welches 
Object sich dieselben beziehen. Die Schrift darf ferner nicht 
so dominieren, dass sie das physikalische Element der Karte 
erdrückt; auch muss sie auf den verschiedenen Karten des 
Atlas einheitlich durchgeführt werden, d. h. die einzelnen 
Schriftarten müssen auf allen Karten eines Atlas zur Bezeich- 
nung von Objecten derselben Art dienen. 

Das Papier soll zäh und holzfrei und nur auf einer 
Seite bedruckt sein. Soll nämlich ein Atlas längere Zeit 
gebraucht werden, so muss er gebunden sein, sonst wird 
er von den Schülern zusammengerollt und geht sehr schnell 
zugrunde. Wird aber ein auf beiden Seiten bedruckter Atlas 
gebunden, so nimmt er einen so grossen Raum ein, dass es 

'J In Jieser Hinsicht ist liesoaders der Alias von Diercite uiiJ Gaebler, 
sowie jener von Debes, KirchhofF und Kropatschek lobend hervorzuheben. 
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unmöglich ist, so viel Exemplare des Atlas in einer Bank 
aufzulegen als Schüler in^derselben sitzen, man müsste höch- 
stens die Karte umbiegen, in welchem F^Ue wieder der Ein- 
band und auch die Karte ruiniert wird, weil die Schüler in 
den seltensten Fällen eine Unterlage für die Karte ver- 
wenden werden. Anders ist es, wenn das Papier nur auf 
einer Seite bedruckt ist. In diesem Falle lassen sich die 
Karten abbiegen*! und der Atlas kann so gebunden werden, 
dass er im aufgeschlagenen Zustande nicht mehr Raum ein- 
nimmt als jede Karte für sich. Dieser Umstand fällt aller- 
dings bei den höherenj'^Schulen , welche im Raum nicht 
so beschränkt sind wie die meisten Volksschulen, fast gar 
nicht ins Gewicht ; dafür aber desto mehr bei der Volksschule, 
und gerade bei den für diese bestimmten Atlanten ist dieser 
Übelstand am häufigsten zu finden. Allerdings geschieht dies, 
um die Volksschul-Atlanten möglichst billig herzustellen — 
ein Bestreben, welches mit Rücksicht auf die Nothwendigkeit 
eines Atlas für den geographischen Unterricht alle Anerken- 
nung verdient. Aber abgesehen davon, dass die Geldfrage in 
solchen Angelegenheiten denn doch nicht in erster Linie Berück- 
sichtigung finden soll, dürfte die durch Bedrucken des Papiers 
auf beiden Seiten erzielte Ersparnis in den meisten Fällen 
nur eine scheinbare sein; denn wenn auch die erste An- 
schaffung eines Atlas eine geringere Ausgabe erfordert, so 
hält derselbe dafür nicht so lange aus, und zwei ungebundene 
Atlanten kosten immerhin mehr als ein gebundener. Bei 
Schulbüchern z. B. ist man gerade aus Ersparungsrücksichten 
dahin gekommen, nur mehr gebundene Exemplare anzu- 
schaffen, welche ebenfalls höher zu stehen kommen als unge- 
gebundene, und so wird es gewiss auch bald in Bezug auf 
den Atlas werden. 

Zweckmässig ist es auch, dass die einzelnen Karten 
eines Atlas numeriert sind, und zwar deutlich, weil hie- 
durch das Aufsuchen der lt.arten wesentlich erleichtert wird. 
Häufig sind aber die Nummern auf den Karten so klein, 
dass man sie sehr schwer lesen kann, oder sie fehlen gänzlich, 
namentlich dann, wenn für Atlanten verschiedenen Um- 
fanges und für verschiedene Zwecke die gleichen Karten ver- 
wendet werden. Ebenso sollten die Karten auf der Rückseite 
auch den Titel der Karte, und zwar in deutlicher Schrift 



enthalten, wie dies z. B. beim Mittelschulatlas von Trampler 
der Fall ist. Schliesslich muss hier noch erwähnt werden, 
dass der Druck, überhaupt die technische Ausführung der 
einzelnen Karten eines Atlas möglichst gleichmässig sei. 
Ich komme nun zu der Frage: Soll für alle_Schul- 
kategorien, beziehungsweise für die verschiede- 
nen Stufen einer und derselben Lehranstalt, der- 
selbe Atlas gebraucht werden, oder ist es not h- 
wendig, hiefür mehrere Kategorien von Atlanten 
zu verwenden? — In Bezug auf diese Frage stehen sich 
besonders zwei Schulmänner gegenüber: Lehmann und 
Böttcher. Ersterer spricht sich darüber folgendermassen 
aus ') : »Ausschliesslich das wirkliche Bedürfnis des Unterrichtes 
muss hier so gut wie bei anderen Schultehrmitteln die Richt- 
schnur für Auswahl, Menge und Dars teilungsweise des in 
Schulkarten einzutragenden Stoffes sein. Doch ist dieses Be- 
dürfnis naturgemäss für die verschiedenen Stufen unserer 
höheren Lehranstalten ein beträchtlich verschiedenes . . . Auf 
einer und derselben Karte dem so verschiedenen Stoffbedürf- 
nis der sämmtlichen Stufen von Sexta bis Prima und der 
verschiedenen Fassungskraft des Lebensalters von 9 bis 18 
Jahren gleich massig voll gerecht zu werden, dürfte wohl 
unmöglich sein. Vielmehr wird in den weitaus meisten Fällen 
ein Kartenbild, das für den Schüler der Oberstufe zurecht- 
geschnitten ist, für den Anfanger zu schwierig sein, umgekehrt 
ein für die Unterstufe eingerichtetes dem oberen Unterricht nicht 
genügen. Wenn daher die zur Zeit noch sehr weit verbreitete alto 
Praxis durch die ganze Schule hindurch einen und denselben 
Atlas und von unten bis oben hinauf dieselben Wandkarten 
verwendet, so leuchtet ein, class dabei mindestens die Unter- 
stufe schwer beeinträchtigt werden muss; denn um bis oben 
zu genügen, sind die Karten natürlich so gewählt, dass sie 
den ganzen, für die Schule überhaupt erforderlichen Stoff 
(oft w-eit mehr als den) enthalten. Sie mögen daher, falls sie 
sonst im allgemeinen klar und übersichtlich angelegt sind, 
wohl für die höheren Stufen gut und brauchbar sein; die 
Sextaner und Quintaner aber, denen die eigenthümliche Zeichen- 
sprache, besonders die Terraindarstellung, noch genug zu 
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schaffen macht, haben auf solchen Karten Mühe, mit Hilfe 
der Namen die Einzelheiten nur erst zu finden, und eine klare 
Erfassung, sowie vollends eine dauerhafte Einprägung der 
Sache ist bei ihnen mit solchen Hilfsmitteln trotz alles 
Fleisses nur in bescheidenem Masse zu erzielen, zumal unter 
den ihnen entgegentretenden, für sie noch zu grossen 
Schwierigkeiten auch die Lust zur Sache, dieser wichtigste 
Factor alles Gelingens, Schaden leidet. Dass überdies 
durch solches Suchen, Verlieren, Wiedersuchen u. s. w. 
manche Zeit unnütz verloren geht, liegt auf der Hand. 
Es sollte sich daher gleichfalls von selbst verstehen, dass 
das Gedeihen des geographischen Unterrichtes die Durch- 
führung jener Stufenfolge von mehreren einander übergeord- 
neten Cursen, wie sie die geographischen Lehrpläne unserer 
höheren Lehranstalten und ebenso die geographischen Leit- 
faden längst aufweisen, auch hinsichtlich der Wandkarten und 
Atlanten durchaus fordert. Nur wenn jede Stufe ihre beson- 
deren, direct für sie zugeschnittenen Karten hat, kann einer 
jeden das, was sie braucht, zugleich in der Form gegeben 
werden, die sich für sie am besten eignet. Dann wird für 
Lehrer und Schüler die Arbeit leichter und gleichwohl der 
Erfolg ein grösserer; der ganze Unterricht wird erfreulicher, 
denn einfach klare und seinem Verständnis angepasste Karten 
flössen dem Schüler ganz von selbst Interesse ein. Und wenn 
er dann auf einer höheren Stufe dasselbe Landgebiet in 
gesteigerter Darstellung abermals bekommt, wird er die letztere 
nun mit umsomehr Verständnis und zugleich Freudigkeit 
aufnehmen, da er die Grundzüge des Bildes schon kennt 
und zugleich eben durch diese Steigerung das so überaus 
wohlthuende und anregende Gefühl des geistigen Wachsens 
und Fortschreitens gewinnt. Dann gelangen ferner, indem 
durch Anschaffung der nächst höheren Stufe der Atlas wäh- 
rend der Schulzeit zwei- oder doch mindestens einmal erneuert 
wird, wichtige Fortschritte unserer Kenntnis der Erdoberfläche 
und Umgestaltungen der politischen Karten schneller in die 
Hand der Schüler - — ein LImstand, auf den umsomehr Gewicht 
zu legen ist, als von den Wandkarten in der Regel der 
Kosten wegen nicht so oft neue Auflagen ange.schafft werden 
können. Für die Einführung von Stufenatlanten sprechen auch 
noch einige andere Umstände von nicht zu unterschätzender 
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praktischer Bedeutung. Bekanntlich nutzt der jüngere Schüler 
seine Lehrmittel meist schnell in bedeutendem Masse ab. 
Nach einem Gebrauch von einem oder wenigen Jahren sind 
dieselben meist in einem Zustande, dass. es wenig Freude 
mehr macht, sie noch weiter benutzen zu müssen, und das 
unsaubere und unansehnlich gewordene Äussere drückt dann 
naturgemäss zugleich die Achtung vor dem Inhalt herunter. 
Es ist nicht die kleinste Befriedigung und der kleinste Sporn 
bei der Versetzung in eine höhere Lehrstufe, wenn der 
Schüler dann auch wieder neue saubere Lehrmittel in die 
Hand bekommt; ihr ansprechendes Äusseres macht allein 
schon neue Lust zur Sache.« 

Dagegen macht Böttcher*) Folgendes geltend : »Wenn 
man die für die verschiedenen Stufen einer Schule be- 
stimmten, von denselben Verfassern bearbeiteten Atlanten 
miteinander vergleicht, dann sieht man gleich auf den 
ersten Blick, dass der für die untersten Stufen bestimmte 
Atlas die schlechtesten, der für die oberen Stufen bearbeitete 
Atlas aber die bei weitem schönsten, wirklich schöne Karten 
enthält. Nun unterliegt es doch wohl keinem Zweifel, dass 
man mit Hilfe guter Karten besser lernen kann als von 
schlechteren, geschweige denn von ganz ungenügenden; man 
müsste also meines Erachtens gerade für den Anfangsunterricht 
die allerbesten Karten verwenden. Diejenigen aber, welche 
für zwei oder gar mehrere Atlanten plaidieren, weisen gerade 
der Stufe, welcher die Benutzung des Atlasses noch am 
schwersten fällt, denjenigen Atlas zu, durch dessen unzuläng- 
liche Beschaffenheit die an und für sich schon nicht geringe 
Schwierigkeit des Lernens noch mehr erhöht wird. Man ver- 
gleiche doch einmal die Karten der pyrenäischen Halbinsel 
bei Debes Unterstufe auf Blatt 3; Debes Mittelstufe Blatt 15 
und Debes Oberstufe Blatt 35 und 36. Da muss doch jeder, 
der nicht widersprechen will, meines Erachtens ohne weiters 
zugeben, dass aus den Karten der Oberstufe erheblich leichter 
zu lernen ist, woraus denn doch mit Naturnothwendigkeit 
die Forderung sich ergibt, dass man diese Karten der Unter- 
stufe nicht vorenthalten darf. Wir stellen uns daher auf die 
Seite derjenigen, welche verlangen: Für alle Schüler ist ein 
und derselbe durch die ganze Anstalt beizubehaltende Atlas 

«) Methodik, S. 130 f. 
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obligatorisch!* Und an einer andern Stelle sagt er: »Wer 

wie ich davon überzeugt ist, dass es von grösster Wichtigkeit 
sei, die Schüler in ihrem Attas vollständig heimisch zu machen, 
wird auch ohne weiters zugeben, dass die Erreichung dieses 
Zieles ungemein erschwert wird, wenn etwa nach Absoivierung 
der unteren oder der mittleren Classen ein Wechsel der 
Atlanten eintritt. Der neue Atlas nöthigt die Schüler zu neuer 
Arbeit, die weit zweckmässiger zur Befestigung der in früheren 
Classen gewonnenen Kenntnisse verwendet werden kann. 
Auch glaube man nicht, dass es für den Sextaner besondere 
Schwierigkeiten macht, aus demselben Atlas zu lernen, den 
er auch als Primaner noch brauchen kann. Diese Schwierig"- 
keiten werden, soweit meine Erfahrung reicht, vielfach über- 
trieben und haben ihren Grund weit weniger in der Beschaffen- 
heit der Atlanten als vielmehr darin, dass mitunter von den 
Schülern auch der unteren Classen verlangt wird, sie sollen 
das, was mit ihnen in der Stunde lediglich an der Wand- 
karte geübt ist, nun ohne Anleitung zu Hause auch wieder 
im Atlas aufsuchen. Dass eine solche Aufgabe die Kräfte 
und das geistige Vermögen der meisten Schüler in den unteren 
Classen unserer Schulen übersteigt, ist selbstverständlich. Das 
Resultat gestaltet sich aber ganz anders, wenn der Lehrer sich 
darauf beschränkt, mit den Schülern nur eben das durchzunehmen 
und von ihnen zu verlangen, was sie mit Hilfe seiner Anwei- 
sung in der Unterrichtsstunde auf der in ihrem Besitz befind- 
lichen Karte gesucht und gefunden haben. Auf diese Weise 
bewahrt sich der Lehrer zugleich am besten vor einer Gefahr, 
die gerade im geographischen Unterricht sehr gross ist, vor 
der Gefahr nämlich, die Schüler durch übermässige Ar.ford..,- 
rungen an ihren häuslichen Fleiss zu überbürden.« 

Es lässt sich nicht leugnen, dass beide Ansichten manches 
für sich haben, namentlich darf nicht übersehen werden, dass 
es bezüglich der in den einzelnen Schulkategorien zur Ver- 
wendung gelangenden Atlanten weit weniger auf die ver- 
schiedene Ausführung der einzelnen Karten, als vielmehr 
auf die Zahl derselben ankommt. Ich bin daher der Ansicht, 
dass für die verschiedenen Bedürfnisse 2 Kategorien von 
Atlanten vollkommen ausreichen : eine für niedere, die 
andere für höhere Lehranstalten, doch müssen von jeder Kate- 
gorie mehrere Ausgaben bestehen, welch letztere sich aber 
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nur in Bezug auf die Zahl der in denselben enthaltenen Karten, 
nicht aber in Bezug auf ihre Ausführung ^unterscheiden sollen. 

Besonders einfach würde sich die Auswahl der Karten 
für die einzelnen Schulkategorien gestalten, wenn man den 
Vorschlag Matzafs annehmen und statt Atlanten Karten- 
mappen einführen würde. Matzat sagt darüber'): »Am 
meisten empfiehlt es sich, wenn in irgend einem Atlas eine 
hervorragend gute Schulkarte eines Landes, etwa ein besonders 
gelungener Neustich, auftaucht, ein solches Blatt einzeln 
anschaffen zu lassen, und es wäre überhaupt zu erwägen, ob 
man nicht den Schulatlas ganz und gar durch eine Karten- 
mappe ersetzen sollte, — ebenso wie auch sonst ein ver- 
ständiger Mensch, welcher heutzutage dem Fortschritte der 
Geographie folgen will, sich nicht alle paar Jahre einen 
neuen Handatlas mit wer weiss wie vielen veralteten Blättern, 
sondern einzelne Karten kauft. Bei Verwendung von hin- 
länglich starkem Papier würde diesem Vorschlage von prak- 
tischer Seite nichts entgegenstehen; und auf die producierenden 
Kreise würde diese Neuerung den wohlthätigen Einfluss üben, 
dass man nicht mehr immer von neuem sich an der Her- 
stellung ganzer und darum nothwendig unvollkommener Schul- 
atlanten versuchte, sondern dass jeder Einzelne sich auf die 
Ausarbeitung guter Schulkarten von den wenigen Ländern 
beschränkte, welche er wirklich gründlich kennen zu lernen 
imstande ist.« Diese Einführung brächte eine Reihe von 
Vortheilen mit sich, doch dürften sich dagegen auch einige 
Bedenken erheben lassen. Jedenfalls wird es gut sein, dass 
man sich dieser Frage bemächtigt und dieselbe nach allen 
Richtungen bespricht; dann wird man ja sehen, ob dieselbe 
durchführbar und auch in jeder Hinsicht zweckmässig ist. 

Am Schlüsse dieser Auseinandersetzungen soll eine Reihe 
von Atlanten Erwähnung finden, welche entweder ganz oder 
theil weise nach den in den vorhergehenden Abschnitten aus- 
einandergesetzten Grundsätzen gearbeitet sind und daher 
besondere Empfehlung verdienen. 

a) Für Volksschulen: 

I. Habenich t, Elementaratlas (Gotha, Perthes. Preis 
gebunden 1.20 M.). 

») Methodik, S. 317. 
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2. Debes, Elementaratlas (Leipzig-, Wagner und 
Debes. Preis 50 Pf.). 

3. Keil, Elementaratlas (Berlin, Theodor Hofmann. 
Preis gebunden i M.). 

4. Hummel, Schulatlas (Halle, Eduard Anton. Preis 
1.20 M.). 

5. Andree, Allgemeiner Volksschulatlas (Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klasing. Preis i M.). Aus- 
gabe A mit besonderer Berücksichtigung der phy- 
sikalischen, Ausgabe B mit besonderer Berück- 
sichtigung der politischen Verhältnisse. 

6. Haar dt. Geographischer Atlas für Volksschulen 
(Wien, Eduard Hölzel. Ausgabe I. in 7 Karten, 
Preis 25 kr.; Ausgabe II. in 14 Karten, Preis 50 kr.). 

7. Trampler, Atlas für Volksschulen (Wien, k. k. 
Hof- und Staatsdruckerei. Ausgabe I. in 8 Karten 
30 kr., Ausgabe 11. in 15 Karten 60 kr.). 

8. Riecke, Kleiner methodischer Schulatlas (Gera, 
Issleib und Rietzschel, Preis i M.). 

9. Kiepert, Volksschulatlas (Berlin, D. Reimer. 
Preis I M.). 

10. Rothaug, Österreichischer Schulatlas (Prag, F. 
Tempsky. Preis gebunden 60 kr.). 
b) Für Bürger(Mittel)schulen : 

1 . D i e r c k e und G a e b 1 e r, Schulatlas über alle Theile 
der Erde für die mittleren Unterrichtsstufen (Braun- 
schweig, Westermann. Preis 3 Mark). 

2. Debes, Schulatlas für die mittleren Unterrichts- 
stufen (Leipzig, Wagner und Debes. Preis i M.). 

3. Rohmeder und Wenz, methodischer Atlas für 
bairische Schulen (München, Commissionsverlag von 
R. Oldenburg. Preis 2 M.). 

4. Haar dt, geographischer Atlas für die höheren 
Classen der Volks- und Bürgerschulen (Wien, 
Hölzel. Preis fl. 120). 

5. Tramp 1er, Atlas für Bürgerschulen (Wien, k. k. 
Hof- und Staatsdruckerei. Preis fl. 170). 

6. Wettstein, Schulatlas (Zürich, Commissionsverlag" 
von Wurster und Compagnie. Preis 3*20 Eres.). 
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cj Für Gymnasien, Realschulen und verwandte Lehr- 
anstalten : 

1. DierckeundGaebler, Schulatlas über alle Theile 
der Erde (Braunschweig, Westermann. Preis 5 M.). 

2. Debes, Kirchhoff und Kropatschek, Schul- 
atlas für die oberen Classen höherer Lehranstalten 
{Leipzig:, Was'iier und Debes. Preis 5 M.). 

3. Stieler, Schulatlas (Gotha, Perthes. Preis (1 M.). 

4. Andree-Putzger, Gymnasial- und Real schul alias 
(Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing. Preis 
3'8o M.). 

5. Richter, Atlas für höhere Schulen (Glog-au, Flem- 
ming. Preis 4-60 M.). 

6. Kozenn, Geographischer Schulatlas (Wien, Hölzel. 
Preis 3-50 fl.). 

7. Trampler, Mittel sc hulatlas (Wien, k. k. Hof- und 
Staatsdnickerei. Preis 3 fl.). 

Für den Lehrer ist nebst den Atlanten der 3. Kategorie, 
mit welchen er in den meisten Fällen ausreichen wird, noch 
besonders zu empfehlen: Stiel er, Handatlas (Gotha, Perthes), 
»der König der Atlanten«. Allerdings werden nicht viele 
Lehrer in der Lage sein, sich diesen Atlas vollständig anzu- 
schaffen, wohl aber soll kein Lehrer unterlassen, sich in den 
Besitz wenigstens einzelner Blätter desselben zu setzen. Der 
eigentliche Lehreratlas ist jetzt wohl der methodische Hand- 
atlas von Sydow- Wagner (Gotha, Perthes. Preis 8 M.), 
dessen Anschaffung nicht dringend genug empfohlen werden 
kann. Ausserdem sind für den Lehrer zu empfehlen: Habe- 
nich t, Atlas zur Heimatkunde des deutschen Reiches {Gotha, 
Perthes. Preis 12 M.); Haardt, Physikalisch-statistischer 
Handatlas von Osterreich- Ungarn (Wien, Hölzel. Preis 2 fl.); 
Andree, Handatlas (Bielefeld und Leipzig, Velhagen und 
Klasing. Preis 28 M.); Kiepert, Neuer Handatlas (Berlin, 
Reimer. Preis gebunden 50 M.); Gaebler's Specialatlas der 
berühmtesten und besuchtesten Gegenden und Städte Deutsch- 
lands und der Alpen. Preis der Lieferung ä 4 Blatt i M. 
{Leipzig, Eduard Gaebler) '). 

') Von diesem Alias erschienen 8 Liefeningea, womit derselbe vorläußu 
seinea Abschluss gefunden hat. 
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Aus dieser Aufzählung geht hervor, dass in der Her- 
stellung von Wandkarten und Atlanten für die Schule bereits 
Hervorragendes geleistet wird. Daneben findet sich aber auch 
noch ziemlich leichte Ware; namentlich zeigen die Karten 
für die Hand der Schüler nicht selten bedeutende Mängel*). 
Besonders sind es zwei Fehler, welche noch ziemlich häufig 
vorkommen: a) die Karten bieten zu viel, d. h. sie ent- 
halten eine Unzahl Namen von Ortschaften, von unbedeuten- 
den Flüsschen und Bergen, welche für den Unterricht von 
keinem Belang sind, ja denselben in vieler Hinsicht erschweren. 
Man sieht es manchen Atlanten an, dass sie nicht bloss Schul- 
zwecken dienen, sondern über die Schule hinaus dem Beamten, 
dem Kaufmanne, dem Zeitungsleser und anderen ein beque- 
mes Mittel bieten sollen, sich in allen Fällen Rathes zu 
holen; h) auf die Darstellung der politischen Ver- 
hältnisse wird ein zu grosses Gewicht gelegt. Statt 
die Terrain- und Flusszeichnung besonders zu berücksichtigten 
und dieselbe so klar und prägnant als möglich vorzuführen, 
erblickt man vielfach noch in der Darstellung der politischen 
Verhältnisse das Wesentliche einer Karte. Dadurch tritt das 
von der Natur Gegebene zurück, das von der menschlichen 
Willkür Abhängige in den Vordergrund, und in den Schülern 
wird die irrige Ansicht wachgerufen, dass die Farben auf 
der Karte, weil sie zunächst ins Auge fallen, ihre Aufmerk- 
samkeit vor allem in Anspruch nehmen sollen, und dass die 
politischen Grenzen am meisten zu berücksichtigen seien. 
Nebst diesen ziemlich häufig vorkommenden Fehlern laufen 
mehrere andere nebenher, z. B. unzweckmässige Generalisie- 
rung, zu grosse Übertreibung, unzweckmässiger Massstab, 
unschönes Flächencolorit, zu wenig sorgfältiger Druck, Fehler 
und Ungleichmässigkeit in der Schreibung von Namen, 
unschöne Schrift und dergl. 

Die Ursachen dieser befremdenden Erscheinungen 
liegen in mehreren Umständen. Zunächst ist es die früher fast 
ausnahmslos und gegenwärtig noch hie und da geübte Methode 
des geographischen Unterrichtes, nach welcher derselbe in 



') Vergleiche hierüber: Keil, der gegenwärtige Standpunkt der deutschen, 
österreichischen und schweizerischen Schulkartographie und unser Recensenten- 
thum (Kehr, pädagogische Blätter, VIII., S. i ff.); Gerster, über Herstellung 
von Schulatlanten (Verhandlungen des 4. deutschen Geographentages, S. 130 ff.). 
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nichts weiter bestand als in der Aufzählung von Namen und 
Zahlen, wozu man also eine Karte, auf welcher die Terrain- 
verhältnisse deutlich zur Darstellung gelangten, gar nicht 
benöthigte. Weiter ist manchen Lehrern noch nicht bekannt, 
welche Eigenschaften eine gute Schulkarte haben muss, sie 
sind also nicht imstande, den Weizen von der Spreu zu 
sondern, so dass auch schlechte Machwerke, wenn sie billig 
sind und mit gehöriger Reclame in Betrieb gesetzt werden, 
noch immer Abnehmer finden, ja manchmal sogar das Bessere 
verdrängen. Ist aber einmal die Gesammtheit der Lehrer 
darüber im Reinen, welche Eigenschaften eine Landkarte 
besitzen muss, wenn sie dem Zweck der Schule ent- 
sprechen soll, dann wird die Herstellung vollkommen ent- 
sprechender Anschauungsmittel nicht mehr lange auf sich 
warten lassen; dienn jeder vernünftige Verleger wird dann 
auf die Herstellung seiner x\rtikel die eingehendste Sorg- 
falt verwenden, weil er seine Ware sonst einfach nicht 
los wird. Ferner lässt man sich hie und da bei An- 
schaffung von Lehrmitteln für die Schule noch häufig von 
dem Grundsatze leiten: »Je billiger, desto besser« — ein 
Grundsatz, der jedoch nirgends weniger zutrifft als bei An- 
schaffung von Lehrmitteln überhaupt, besonders aber bei 
Landkarten. 

Die Hauptursache, dass es noch so viele unbrauchbare 
Schulkarten gibt, dürfte aber darin liegen, dass manche an 
die Bearbeitung derselben schreiten, denen die Fähigkeit 
hiezu theilweise oder gänzlich abgeht. Es sind Kartographen 
und nicht Lehrer, oder Lehrer und nicht Kartographen, oder 
auch weder dieses noch jenes. Man sieht es dem Gebäude 
oft schon auf den ersten Blick an, dass es mit erborgtem 
Material locker aufgeführt ist, dass ein wohldurchdachter 
Plan fehlt und dass ein wenig Putz darnach strebt, den 
Mangel soliden Aufbaues zu verdecken. Mit Recht klagt 
daher Professor Wagner in seiner »Besprechung der geogra- 
phischen Veranschaulichungsmittel auf der geographischen 
Ausstellung zu Paris« *), dass der grösste Theil der besseren 
Karten von Männern stamme, welche der Schulpraxis ferne 
stehen, weshalb ihr pädagogischer Wert mit dem wissen- 
schaftlichen oder technischen nicht immer auf gleicher Stufe 

^) Petermann's Mittheilungen, XXII. Band, S. 57. 



stehe. Andererseits habe sich eines grossen Theües jener 
Autodidakten unter den Lehrern, namentlich derjenig'en, 
welche der Geographie in der Volksschule Eingang verschaffen 
-wollten, der Glaube bemächtigt, dass die Herstellung einer 
Klarte keiner grossen Studien bedürfe und dass sich jeder 
daran wagen könne. Auch beim i. deutschen Geographen tag 
zu Berlin äusserte sich Professor Wagner in ähnlichem Sinne. ') 
Und Steinhauser sagt, »dass die guten, zweckmässigen Arbeiten 
für Schule und Schüler »rari nantes in gurgite vasto« sind, 
dass sich eine Menge Unberufener gefunden hat, die das 
Bedürfnis mit schlechten Reductionen grosser Karten zu be- 
friedigen glaubte, und dass nur ausnahmsweise der Geist 
eines echten Geographen und eines erfahrenen, umsichtigen 
Schulmannes in diesen Erzeugnissen weht."*) EbensoKeiP): 
»Forschen wir nach den Autoren unserer Schulkarten, so 
werden wir bald entdecken, dass sie meist Lehrer sind. Ihre 
Erzeugnisse sind aber nur dann gut und brauchbar, wenn 
sie mit besonderem I.ehrgeschick in der Geographie auch 
noch Fertigkeiten und Kenntnisse in der Kartographie ver- 
binden. Beispielsweise werde hier nur E. v. Sydow erwähnt, 
dessen Wandkarten und Schulatlanten nicht aliein bahn- 
brechend waren, sondern in vielfacher Hinsicht auch jetzt 
noch als mustergiltig hingestellt werden können. Leider aber 
müssen wir gestehen, dass viele der Meinung sind, zur Be- 
reicherung oder Vermehrung unserer geographischen Literatur 
beitragen zu müssen, ohne auch nur eine Idee von den 
Gesetzen der Kartographie zu haben. So ist es denn gekom- 
men, dass unsere Schule heute mit Unkraut überwuchert 
wird, neben welchem die fruchttragenden Pflanzen nicht auf- 
kommen können. Man denke sich einmal einen Menschen, 
der weder besondere Fertigkeit im Zeichnen, noch besondere 
anatomische und zoologische Kenntnisse besitzt, Thierbilder 
zeichnend und herausgebend. Wird man da nicht schon im 
voraus den Kopf schütteln und sagen: »Schuster, bleib bei 
deinem Leisten?« Ist es aber mit der Herstellung von Wand- 
karten und Atlanten anders? Hier allein wird lustig darauf 
losgearbeitet, werden vortrefFüche Geschäfte gemacht, und 

1) Sieh Verhandlungen, S, 124 f- 
i) a. a. O.. Seile 1 3O. 
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niemand wehrt sich gegen oder warnt vor solchen Mach- 
werken. Dazu kommt, dass Arbeiten, welche der kartogra- 
phischen und pädagogischen Wissenschaft unseres Jahr- 
hunderts geradezu Hohn sprechen, nicht selten sowohl von 
officieller Seite als auch in Fachzeitschriften auf das »drin- 
gendste und wärmste« empfohlen werden, während andrer- 
seits wieder das Gute sich nur mühsam Bahn bricht. Freilich 
fehlt solchen Lobrednern, obwohl sie sich selbst für Sach- 
verständige halten und von Fernstehenden auch dafür gehalten 
werden, wenn nicht Unbestechlichkeit, so doch die unbedingt 
nothwendige Vorschule, die zu einer vorurtheilsfreien und 
sachgemässen Kritik befähigt. Meist hüllen sie sich auch, um 
durch ihre Behauptungen sich nicht blosszustellen, in die 
Tarnkappe des Literaten- »Wir« und sind so unangreifbar; 
der Lehrer aber, der etwa sucht und zu wählen hat, wird 
irregeführt.« 

Die Herstellung einer guten Schulkarte ist aber keine me- 
chanische Arbeit, die nur technische Geschicklichkeit erfordert, 
sie ist auch keine Arbeit, die jeder ausführen kann, der geo- 
graphische Kenntnisse besitzt; sondern zur Erzeugung einer 
guten Landkarte ist nothwendig ein tüchtiger Kartograph 
zur Bewältigung der technischen Schwierigkeiten und ein 
vortrefflicher Geograph, der zugleich die Bedürfnisse der 
Schule genau kennen, also auch ein tüchtiger Pädagoge 
sein muss, um bei der Auswahl der Objecte das richtige und 
dem Zwecke entsprechende Mass zu treffen. Also weder ein 
Kartograph allein, noch ein Pädagoge allein ist imstande, 
eine gute Schul karte herzustellen, es sei denn, dass die an 
beide zu stellenden Anforderungen sich thatsächlich in einer 
Person vereinigen, was wohl nicht allzu häufig vorkommen 
dürfte. Man sei daher bei der Auswahl der Karten sehr vor- 
sichtig und prüfe jede Karte genau, bevor man sie zur An- 
schaffung empfiehlt. 

3. Die Verwendung der Landkarte beim Unterrichte. 

Soll durch die Landkarte das erreicht werden, was mit 
Hilfe derselben möglich ist, so genügt es nicht, dass dieselbe 
den Anforderungen entspricht, die man an eine solche stellt, 
sondern es müssen die Schüler auch in das Verständnis der 
Karte eingeführt und im Kartenlesen tüchtig geübt werden. 
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Auf welche Weise dies geschehen kann, das soll in den 
nachfolgenden Abschnitten zur Besprechung gelangen. 

A. über die Einführung der Schüler in das Kartenverständnis. 

Die Landkarte ist nicht eine einfache Abbildung eines 
Erdraumes, die ohneweiters verständlich ist, ihrer richtigen 
Auffassung stehen vielmehr bedeutende Hindernisse entgegen. 
Namentlich sind es folgende: a) Geschieht auf den Karten 
die Darstellung eines Erdraumes nicht in natürlicher Grösse, 
sondern in verjüngtem Massstabe; b) ist es unmöglich, eine 
Kugelfläche oder einen Theil derselben vollkommen in einer 
Ebene auszubreiten, weshalb die Karte immer ein verzerrtes 
Bild gibt; c) zeigt die Karte die Gegenstände nicht so, 
wie wir sie sonst zu sehen gewohnt sind, nämlich in der 
Ansicht von der Seite, sondern sie zeigt dieselben in der 
Ansicht von oben; d) die Darstellungen einzelner Objecte 
auf der Karte können der bedeutenden Verkleinerung wegen 
nicht eigentliche Bilder sein, sondern nur Zeichen, deren 
Bedeutung man kennen muss, um aus der Karte die Be- 
schaffenheit eines Landes, sowie dessen allgemeine und beson- 
dere Verhältnisse ablesen zu können; auch müssen diese 
Signaturen oder Zeichen in der Regel viel grösser dargestellt 
werden, als sie im Verhältnisse zum Gegenstande, den sie 
bezeichnen, sein sollten, weil es sonst meist unmöglich wäre, 
dieselben überhaupt in der Zeichnung deutlich erkennbar zu 
machen. Peschel hat daher Recht, wenn er sagt: »Landkarten 
sind Steine der Weisen, sie sind also auch nichts weiter als 
Steine, wenn ihnen der Weise mangelt. Landkarten sind Sinn- 
bilder, die in einer Geheimsprache zu uns reden, und vor 
allem sollte daher der Unterricht für das vollständige Ver- 
ständnis dieser Bildersprache sorgen.« ') 

Es ist also nothwendig, die Schüler in das Verständnis 
der Landkarte einzuführen, und zwar darf diese Einführung 
nicht dem Zufall überlassen bleiben, sondern sie muss plan- 
mässig geschehen. »Die Karte ist ein Lesestück, dessen 
Inhalt nur dem verständlich . ist, welcher das kartographische 
Alphabet gelernt hat. Daher ist Anleitung zum Kartenlesen 
die Grundlage alles geographischen Unterrichtes.«^) »Wer 
möchte es für möglich halten, dass jemand lesen lernen soll, 
ohne vorher mit den einzelnen Lautzeichen, den Buchstaben, 

^) a. a. O. S. 436. 

2) Diercke in Kehr's Geschichte der Methodik, 2. Aufl., II. Bd., S. 50. 
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eingehend bekannt gemacht worden zu sein? Und doch ist 
das Verfahren gar nicht viel anders, mit dem man häufig die 
Benützung der Karte in den geographischen Unterricht ein- 
führt. Auch hier handelt es sich um Symbole, welche erst 
einzeln gut gekannt und begriffen sein wollen, ehe man 
darauf rechnen darf, dass sie in ihrer Gesammtheit und in 
ihrer mannigfaltigen Gruppierung auf der Karte dem Schüler 
verständlich werden. Zwar versteht schon ein kleines Kind, 
ein wirkliches Bild zu deuten, weil eben dort die Dinge 
geradeso erscheinen, wie sie sich in Wirklichkeit dem Auge 
darstellen, und der verkleinerte Massstab stört dabei nicht, 
weil er nur hervorbringt, was auch in der täglichen Krfahrung 
durch grösseren Abstand bewirkt wird. Aber das Verständnis 
der geometrischen Darstellung des Grundrisses, wie sie die 
Karte bietet, gleichsam des Bildes senkrecht aus der Vogel- 
schau, eines Bildes, wie es nicht durch die tägliche Erfahrung 
gegeben wird, will durch ganz allmähliche und sorgfältige 

Einführung vermittelt sein ... Erst wenn eine vollständig 

planmässige Schule des Kartenverständnisses durchgemacht 
ist, wenn der Schüler das Kartenlesen ebensogut in langsamer, 
wohldurchdachter Methode gelernt hat, wie vorher das Lesen, 
erst dann vermag die Karte als Grundlage des geographischen 
Unterrichtes zu dienen, denn erst dann ist sie dem Schüler, 
was sie sein soll, ein (gross entheils in Symbolen redendes) 
Abbild der Erdoberfläche. Setzt man sich über eine solche 
langsame Anbahnung des Karten Verständnisses hinweg oder 
begnügt man sich, wie meist geschieht, in dieser Beziehung 
mit einigen wenigen erläuternden Bemerkungen, so wird 
zwar im Laufe der Jahre und mit vieler Mühe dem Schüler 
allmählich ein Licht über die Horizontalverhältnisse , die 
Situation, wie es die Kartographen nennen, autgehen, das 
Terrain aber, das Relief wird ihm aus der Zeichensprache der 
Karte selten je mit einiger Klarheit hervorleuchten. Die im 
Vergleich mit dem Zeitaufwande doch noch immer meist 
geringen Erfolge unseres geographischen Unterrichtes dürften 
in nicht geringem Grade auch dadurch mitbedingt sein, dass 
das Hauptinstrument desselben, die Karte, nach dem land- 
läufigen Verfahren dem Schüler allzulang und allzusehr ein 
Buch mit 7 Siegeln bleibt. ') 

I) Lehmano, LüeliCD im geograplii^clicii LchnniUel-Apparal {Zeilsthrift 
fiir Schulgeographie, IV., S. $0 ff.). 
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Die Nothwendigkeit einer planmäshigen Einführung in 
das Karten Verständnis scheint jedoch noch nicht allgemein 
eingesehen zu werden. So sagt z. B.Kellner'): »Merkwürdig-, 
um nicht auch zu sagen »wunderbar« ist es, dass viele T^hrer 
noch immer die Landkarte als etwas ansehen, was sich 
von selbst versteht und erklärt. Sie hängen sie in diesem 
guten Glauben vor die Kinder hin und docieren frisch drauf 
los: Hier im Norden liegt das, da im Süden das, links dieses, 
rechts jenes, — und bedenken dabei gar nicht, welch riesige 
Abstraction sie urplötzlich dem kindlichen Geiste zumuthen.» 
Und Kunz: »Mehrjährige Erfahrungen in deutschen, fran- 
zösischen und italienischen Schulen zwingen mich zu der 
Annahme, dass von loo Schülern, die in höhere Lehranstalten 
eintreten, 30 — 40, um nicht zu hoch zu greifen, unfähig sind, 
eine Karte mit Verständnis zu lesen, obwohl sie vielleicht 
eine grosse Menge geographischer Namen auswendig wissen.« ^) 
Ferner Zehden: "Dass der Atlas einer Partitur gleiche, und 
dass der Leser der einzelnen Karten aus diesen eine Welt 
von lebendigen Gegenständen vor sein geistiges Auge 
führen soll, ähnlich wie der geübte Musiker aus den todten 
Noten eine Welt von Tönen vor sein Ohr citiert, bedenken 
selbst die wenigsten Lehrer.«^) Ähnlich äussert sich Prangte: 
sMit dem Kart engebrau che steht es nicht selten am dürftig- 
sten und wunderlichsten. Die Karte erscheint wahrlich oft 
nicht viel besser als ein observanzmässiges Schulmöbel, das 
meist mehr im Wege als unterrichtsfördersam zu sein scheint. 
Sie hängt da, zeitweise tippt auch wohl mal der Schüler oder 
der Lehrer darauf oder fährt mit einem generellen unnach- 
ahmlichen Strich darüber hin; im übrigen geht's fliessender 
ohne Kartei«*) Auch meine eigenen Erfahrungen stehen mit 
diesen Äusserungen im E^inklange. Zwar ist es in neuerer Zeit 
auch in dieser Hinsicht besser geworden, was daraus zu ersehen 
ist, dass gegenwärtig fast alle Schulatlanten eigene Blätter 
enthalten, die der Einführung in das Kartenverständnis dienen 
sollen. Derartige Blätter können jedoch erst dann rechten 
Nutzen stiften, wenn ihrer Verwendung die ausführhche 

I) Zur PädagnsLk der Schule und des Hau.ses. Aphorismeu, 11. Aunagc. 
Seile 221. 

-') a. a. O., Seite 717. 

*] Das geograpliiache Cabinet (Zeitschrift für Schulgeoyraphie, I., I94). 

*) Pädagogischer Jahresbericht, Vllf., 231). 
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Erläuterung- des Lehrers vorany:eg-ang'en ist, die aber häufig- 
nicht in ausreichendem Masse gegeben wird. 

Die Ursache dieser befremdenden Erscheinung- dürfte in 
verschiedenen Umständen liegen — am häufigsten vielleicht 
darin, dass manche Lehrer nicht im klaren sind, -welche Be- 
deutung- dem Kartenlesen für den geographischen Unterricht 
zukommt, und nicht wissen, was man eigentlich unter 
Karteniesen versteht. Mancher glaubt, dies bestehe einfach 
darin, dass der Schüler die auf der Karte vorkommenden 
ildamen und Zahlen lesen und dieselben auch zeigen könne. 
So einfach ist aber die Sache nicht. Wie es beim Buchlesen 
nicht genug ist, dass der Schüler bloss die Schriftzeichen 
erkennt, sie in ihre entsprechenden Laute überträgt und dann 
als Wörter nach und nach ausspricht, sondern verlangt wird, 
dass der Inhalt, der Gedanke im innersten Verständnis 
ergriffen -wird, um darüber Rede und Antwort zu geben, so 
ist es auch beim Kartenlesen mit Rücksicht auf den geistigen 
Inhalt, der in der Karte liegt. Auch hier genügt es nicht, 
dass der Schüler weiss, dieser Strich auf der Karte bedeutet 
einen Fluss, jene Linie eine Eisenbahn, wo dieses Zeichen 
steht, liegt eine Stadt, durch diese Farbe werden die Grenzen 
jenes Landes bezeichnet u. s. w., sondern er muss auch im- 
stande sein, Entfernungen und Ausdehnungen auf der Karte 
zu messen und sich den auf derselben dargestellten Erdraum 
richtig vorzustellen, ja er soll sogar den unsachlichen Zu- 
sammenhang zwischen einzelnen Objecten herausfinden — 
letzteres freilich nur so weit, als es auf der betreffenden 
Stufe möghch ist; denn alles von der Karte ablesen zu lehren, 
Tvas etwa ein Fachmann davon ablesen kann, das ist wohl 
nicht Aufgabe der Schule. 

Das Kartenlesen ist also schwer, sehr schwer, selbst für 
Erwachsene, wie viel mehr erst für geistig noch nicht reife 
junge Leute. An und für sich sieht der Schüler auf der Karte 
nur Punkte, Ringe, gerade und krumme Linien, Schraffierun- 
gen, verschiedene Farben u. s. w. Dass er sich darunter 
Dörfer, Städte, Strassen, Flüsse, Gebirge, Abdachungen 
und dergl. vorstellen soll, das muss ihm erst gelehrt 
werden, zumal die Zeichen meist nicht die geringste Ähn- 
lichkeit mit dem Gegenstande haben, zu dessen Bezeichnung 
sie dienen. 




ii6 

Die oben ausgesprochene Forderung einer planmässigen 
Einführung in das Karten Verständnis ist somit für den geo- 
graphischen Unterricht unerlässlich. Ist sie aber auch 
möglich? — Für höhere Schulen wird dies wohl allgemein 
zugegeben, nicht aber für die Volksschule. Bezüglich dieser 
wird behauptet, dass die Kinder, welche dieselbe besuchen, 
noch nicht jene geistige Reife besässen, die zum Verständnis 
der Karte nothwendig sei ; auch sei die Volksschule von wich- 
tigeren Gegenständen so in Anspruch genommen, dass für die 
Einführung in das Kartenverständnis nicht genug Zeit bleibe ; 
ferner seien die Volksschulen meist überfüllt, es sei daher 
unmöglich, den geographischen Unterricht in solcher Weise 
zu ertheilen u. dergl. Zwar hat Schacht recht, wenn er sagt, 
dass es viele Resultate wissenschaftlicher Studien gebe, die 
sich nur zum Schlusssteine der Bildung eignen und über die 
Schuljahre- hinaus liegen; aber ebenso richtig dürfte es sein, 
dass unter demjenigen, was von der Karte abgelesen werden 
kann, vieles auch dem Verständnis eines Volksschülers 
zugänglich gemacht werden kann. Die übrigen Einwände 
sprechen ohnehin für die Ertheilung des Unterrichtes in der 
angedeuteten Weise; denn gerade weil in der Volksschule 
wenig Zeit auf den erdkundlichen Unterricht verwendet 
werden kann, gerade weil die Classen meist überfüllt sind, 
muss getrachtet werden, die Kinder möglichst selbständig zu 
machen, und das ist nur durch Einführung in das Karten- 
verständnis möglich. Natürlich muss der Lehrer genau über- 
legen, was er in dieser Hinsicht von den Schülern verlangen 
kann, namentlich bezüglich der Schlüsse, die aus der Betrach- 
tung der Karte sich ergeben. Es wäre unpädagogisch, wenn 
der Lehrer hiebei zu weit gienge und von den Schülern 
Dinge forderte, die über deren geistigen Horizont hinaus- 
gehen. Genaue Sichtung des Stoffes und eingehende 
Berücksichtigung der kindlichen Auffassungs- 
kraft ist daher bei der Einführung in das Karten- 
verständnis unbedingt erforderlich; überhaupt 
darf damit erst begonnen werden, wenn die 
Schüler die geistige Reife besitzen, die hiefür 
nothwendig ist, also nicht vor dem 5. oder 6. Schuljahre, 
beziehungsweise vor dem 11. oder 12. Lebensjahre, mithin in 
öer I. Classe einer Mittel- oder Bürgerschule und auf der 



Oberstufe einer Volksschule. ') Zwar muss schon beim 
heimatkundlichen Unterrichte im 3. Schuljahre das Karcen- 
verständnis angebahnt und manches schon auf dieser Stufe 
für das eigentliche Kartenlesen vorbereitet werden ; ein 
eigentliches Verständnis der Karte kann aber hier noch nicht 
erzielt werden. Der Lehrer, der sich bei seinem Unterrichte 
auf der höheren Stufe auf das verliesse, was im heimatkund- 
lichen Unterrichte in Bezug auf das Kartenlesen vorgenommen 
■WTarde, würde bald erfahren, dass die Schüler vieles nicht 
richtig- aufgefasst und das meiste auch wieder vergessen 
haben. »Gleich beim Elementar- Unterrichte in der Geographie 
den Versuch machen wollen, den Schülern ein Ver.ständnis 
der Karte beizubringen, kann nur mit einem glänzenden 
P'iasco enden: es ist ebenso thöricht, als den Rechenunterricht 
mit der Algebra beginnen zu wollen.«') Aber selbst im gün- 
stigsten Falle schadet eine Wiederholung nicht. Es ist daher 
am besten, wenn der Lehrer nichts voraussetzt, sondern mit 
der Einführung in das Karten Verständnis ganz von vorn 
beginnt. Merkt er dabei, dass die Anfangsgründe den Schülern 
noch geläufig sind, dann kann er ja schnell darüber hinweg- 
und vorwärts schreiten. 

Welchen Weg hat nun der Lclirer einzuschla- 
g-en, um das Karten Verständnis bei den Schülern 
zu erzielen?*) 

Den Ausgangspunkt für alle Veranstaltungen, welche 
der Lehrer in dieser Hinsicht zu treffen hat, bildet die Karte 
des Heimatsortes und dessen nächster Umgebung, 

') Die obeu gebrauchten \u&drui.l t t ad m lern Sinne zu Dehmen nie 
sie in (Islerrech -versUndcn iierden Ich meine albo uiHcr .Milul cliuk« ]a= 
Gymnasium und die Realsihule unter »Bui^erschule« jene Anstalten »elclie in 
PreusscQ »Millelscbulet m Deulschland überhaupt (.«hobcae \ olkäschule heissen 
auch zähle tch die Classen nach der in Osterreich üblichen Reihenfolge \on 
nnten auf so Jass also mit der I Claase die nuterste gemeint ist 

Sj Coordes dedanken über den geographisJicn Unlimuhl b O 
^) Vergleii-he hienibcr beaoniera J"ar2, die Bildung geographischer \or 
Stellungen (Zeitschrift für Schulgeographic, V., 300 ff.); L e i C ?, i n gc r, das 
K arten verständais in der Mittelschule (Jahresijcricht der k. k. Staats-Unterreal- 
schule iu Bozeti, 1889); Lorenz - L ib nrnau, Anleitung zum Karlenlesen 
(Wien, HÖUel); LehmsDn, Vorleänngen, S. 271 S.; Leyfert, der heimatkund- 
liche Unterricht, S. 21 ff. 
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deren genaues Verständnis für das Kartenverständnis über- 
haupt unerlässlich ist. Nur derjenige Schüler, welcher 
eine Karte auf Grund der unmittelbaren Anschau- 
ung kennen und durch Vergleich mit der Wirk- 
lichkeit verstehen gelernt hat, wird imstande 
sein, durch das Kartenbild sich auch von solchen 
Gegenden, die er nicht gesehen, eine dem wirk- 
lichen Bilde möglichst nahe kommende Vor- 
stellung zu machen. Und dies kann nur die Karte der 
Heimat sein, weil es nur bei dieser möglich ist, die unmittel- 
bar gewonnenen ^Anschauungen mit der kartographischen 
Darstellung derselben zu vergleichen, sich also die Vor- 
stellungen in die Zeichen für die Vorstellungen zu übersetzen, 
dann umgekehrt aus dem Zeichen das Bezeichnete wieder zu 
erkennen, sich also die Karte in das Concrete zurück zu 
übersetzen. *) 

Bevor jedoch diese Karte vorgeführt werden kann, 



*) Dabei setze ich natürlich voraus, dass dem Lehrer eine brauchbare 
Wandkarte dieses Gebietes zur Verfügung steht, welche Voraussetzung freilich 
nicht häufig zutrifft. Fehlt eine solche Karte, dann muss sich der Lehrer auf 
andere Weise zu behelfen suchen, am besten dadurch, dass er sich selbst eine 
solche Karte herstellt, was allerdings mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, 
da namentlich die Darstellung des Terrains keine leichte Sache ist. Und darauf 
kommt es bei dieser Karte ganz besonders an, weil sie nur dann geeignet ist, 
die Brücke zu bilden zwischen dem Objecte selbst und dessen Darstellung auf 
der Karte, wenn die Terraindarstellung die Vergleichung mit dem Objecte 
wirklich möglich macht. Leistet sie dies nicht, dann ist eine solche Karte 
ziemlich wertlos. — Für die Einführung in das Kartenverständnis besitzen die 
Grazer Schulen zwei wertvolle Lehrmittel: a) eine Schulwandkarte der Umgebung 
von Graz im Massstabe i : lo.ooo, ausgeführt von dem bekannten Kartographen 
V. V. Haar dt, und b) ein Modell eines in nächster Nähe von Graz gelegenen 
Berges von besonders charakteristischer Form (Plabutsch) im gleichen Massstabe 
wie die Karte, aber mit doppelter Höhe — hergestellt vom Bürgerschullehrer 
A. Katschitschnig. Einer der berufensten Kritiker auf diesem Gebiete, 
Director Keil in Halberstadt, nennt die Wandkarte »eine wahre Augenweide für 
den Kartenfreund, da sie ein Kartenbild liefert, wie es schöner, interessanter 
und detaillierter nicht gedacht werden kann«. (Kehr, pädagogische Blätter, XII., 
I. Heft.) Sollte man andernorts vielleicht die Herstellung einer für Schulzwecke 
geeigneten Umgebungskarte ins Auge fassen, so dürfte es sich empfehlen, die 
Grazer Karte zum Muster zu nehmen. Durch eingehendes Studium derselben 
wird man vielen Schwierigkeiten pädagogischer und technischer Natur von vorn- 
herein ausweichen. (Diese Karte kann beim Stadtschulrathe , Graz um den Preis 
von 5 Gulden (lo Mark) per Exemplar bezogen werden.) 






müssen die Schüler das Wesen der ReUuction aufgefasst und- 
einig-e Einsicht in dit; Darstellung- des Terrains erlangt haben; 
ebenso müssen sie mit der Bedeutung- der Striche, Linien, 
Zeichen und Farben bekannt g-emacht worden sein, die auf 
dieser Karte zur Verwendung gelangen. Alle diese Kennt- 
nisse müssen durch geeignete Vorübungen vermittelt 
werden ; auch soll der Lehrer den Schülern vor dem Gebrauch 
dieser Karte einen Überblick über die heimatliche 
Gegend verschaffen — am besten von einer geeigneten An- 
höhe aus — weil die Schüler die später einzeln vorzuführen- 
den Objecte derselben umso leichter auffassen, einen je 
klareren Blick sie auf die ganze Gegend geworfen haben. 
Diese Umschau wird auch dazu benutzt, um den Schülern 
einige geographische Grundbegriffe zu veranschaulichen.') 
Sodann erfolgt die Vorführung der Umgebungskarte, welche 
nun nach allen Richtungen möglichst eingehend besprochen 
und mit der Wirklichkeit verglichen werden muss. Zu 
diesem Zweck sind einige Wanderungen in die Um- 
gebung des Schulortes nothwendig, welche von den Schülern 
am besten in Begleitung des Lehrers unternommen werden 
sollen. Wenn dies aber nicht möglich sein sollte, dann bemühe 
sich der Lehrer wenigstens, die Schüler anzuregen, dass sie 
ihre Spaziergänge hie und da etwas weiter ausdehnen und 
bei dieser Gelegenheit einzelne Objecte, auf welche es ihm 
beim Unterrichte besonders ankommt, genau betrachten. 

Mit dem Verständnis der Heimatkarte ist der wichtigste 
und zugleich schwierigste ITieil der Aufgabe in Bezug auf 
die Einführung in das Kartenverständnis erfüllt, und der 
Lehrer, dem es gelungen ist, dieses Ziel zu erreichen, kann mit 
Beruhigung weitergehen. Der nächste Schritt, den er zu 
machen hat, besteht darin, dass er die Schüler mit der 
Specialkarte — oder wie sie in Osterreich gewöhnlich 
genannt wird — mit der Generalstabskarte so viel als 
möglich vertraut macht, was auch aus anderen Gründen von 
grossem Werte ist. Natürlich kann die Schule bei Vorführung 
derselben nicht auf alle Details eingehen, welche dieselbe 

'I In «elclier Weise dies geschehen kann, (Inriiber vergleiche die Instruc- 
lioQ fiir die Gymnaaien in Österreich,. S. 105 ff,; ferner Leyfert, a. a. O 
Seile 4S ff. 
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enthält; aber das Wichtigste wird damit doch erzielt: die 
Anregung zur Weiterbildung. ') 

Zu einer wirklich gründlichen Einführung in das Karten- 
verständnis reicht indes die eingehende Betrachtung der 
Heimat und das Studium des betreffenden Blattes der General- 
stabskarte noch nicht aus, mag die Umgebung des Schulortes 
für diesen Zweck auch noch so günstig gestaltet sein. Die 
mit Hilfe derselben gebotenen Grundlagen bedürfen vielmehr 
noch der Ergänzung, Erweiterung und Vertiefung, ehe der 
Schüler imstande ist, auch beliebige andere Karten, mit 
denen er es im weiteren Unterrichte zu thun hat, nach allen 
Seiten hin zu verstehen. Es sind also noch andere Darstellun- 
gen erforderlich, um den Schüler auch mit solchen Formen, 
die er bei der Durchnahme der genannten Hilfsmittel noch 
nicht kennen gelernt hat, und für deren Verständnis eine 
blosse Worterklärung nicht ausreicht, auf möglichst anschau- 
lichem Wege bekannt zu machen. Für diesen Zweck eignen 
sich sogenannte terminologische Reliefs oder Wand- 
tafeln mit der Darstellung der Hauptformen der Erd- 
oberfläche, welche bereits an anderer Stelle dieses Buches 
Erwähnung fanden. ^) Der Lehrer hat also die Aufgabe, eines 
oder das andere dieser Hilfsmittel den Schülern vorzuführen, 
die dort dargestellten Formen mit den Formen der Heimat 
zu vergleichen und einzelne derselben auch im Atlas aufsuchen 
und vergleichen zu lassen.^) 

Sind auf diese Weise die Schüler mit den Hauptformen 
der Erdoberfläche und mit ihrer kartographischen Darstellung 
bekannt gemacht, dann müssen sie im Aufsuchen derselben 
geübt werden. Dies wird am besten an stummen Karten 
vorgenommen. Beim Kartenlesen handelt es sich in erster 
Linie nicht darum, von der Karte abzulesen, wie dieses oder 
jenes dargestellte Object h eis st, sondern vielmehr darum, die 

*) Um dies zu ermöglichen, müssen an jeder Schule mehrere Exemplare 
desjenigen Blattes dieser Karte vorhanden sein, auf welcher sich der Schulort 
befindet, deren Erwierbung ja bei dem geringen Preis der einzelnen Blätter 
keine Schwierigkeiten machen wird. 

2) Vergleiche Seite 42 und 51. 

3) Anhaltungspunkte für die Behandlung eines solchen Hilfsmittels bieten 
die »Erläuterungen für die schulmässige Behandlung des Hirt'schen Anschauungs- 
bildes: ,Die Hauptform der Erdoberfläche*« von Dr. Öhlmann; ferner Fr ick, 
Zeitschrift für das Gymnasiahvesen, XX VH. Band, S. 651 ff. 



einzelnen Objecto aus der Zeichnung- zu erkennen und sich 
vorzustellen. Und das ist auf einer stummen Karte viel leichter 
als auf einer beschriebenen. Bei den Karten letzterer Art 
wird das Aufsuchen bestimmter Furmen sehr erschwert, indem 
die verschiedenen Zeichen und Namen das Terrain mehr oder 
■weniger verdecken, ganz besonders aber deshalb, weil durch 
sie die Aufmerksamkeit der Schüler von der Zeichnung selbst 
abg-elenkt wird. Man sehe nur einmal eine stumme Karte, 
beispielsweise von Böhmen, an und vergleiche das, was sie 
uns zeigt, mit einer sogenannten ^redendem, und man wird 
sofort einschen, welche Vortheile die erstere gegenüber der 
letzteren aufweist. Die stummen Karten sollten daher beim 
Unterrichte viel mehr Verwendung finden, als es bisher 
geschah. ^Indern auf diesen Karten das Auge und die Auf- 
merksamkeit beständig und nach allen Seiten herumgeführt 
wird, indem der Schüler angehalten wird, auswendig die 
Objecte zu benennen, ihre Lage zueinander, überhaupt alle 
Verhältnisse zu finden und zu bestimmen; indem man den 
Schüler anleitet, die Karte scharf zu betrachten, so dass er 
sie bei geschlossenen Augen in dem durchgenommenen 
Detail vor sich sieht: prägt er sich daji KartenbÜd tiefer 
und dauernder ein, als wenn er sich mit Stift und Farbe 
stundenlang an immer unrichtig bleibenden Zeichnungen ab- 
quält.«') Ich bin der Ansicht, dass die Schüler so lange nicht 
wirklich Karten lesen lernen, als man ihnen nicht Gelegen- 
heit gibt, an stummen Karten einmal das Naturbild selbst 
abzulesen; es sollten daher in jedem Schulatlas von den 
wichtigsten Erdräumen auch stumme Karten vorhanden sein. 
Als letzte Vorübung vor dem eigentlichen Kartenlesen 
ist noch nothwendig, dem Schüler ein genaues Verständnis 
des Massatabes der Karte und einige Einsicht in den 
Zweck und die Formen des Gradiietze.'i zu verschaffen. 
Die Bedeutung des Massstabes wird noch vielfach unter- 
schätzt und demselben in der Schule häufig gar keine oder 
eine nur oberflächliche Aufmerksamkeit zugewendet. Und 
doch ist die Kenntnis des Massstabes für jeden, der eine 
Karte richtig lesen will, unbedingt nothwendig; denn nur 
mit Hilfe desselben ist man imstande, sich durch die Karte 

') Jauker, Verhau Jluuyen des Vereines »Ion erösteireichi sehe MJtlcl- 
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selbst über die Grössenverhältnisse des auf ihr dargestellten 
Erdraumes, über die Entfernung einzelner Punkte voneinander 
u. ä. einen richtigen Begriff zu machen. Noch häufiger 
wird unterlassen, die Schüler über den Zweck und die Formen 
des Gradnetzes zu belehren, weil man dies für viel zu schwierig 
und zeitraubend hält. Die elementare Durchnahme der in 
unseren Schulatlanten zur Verwendung gelangenden Karten- 
projectionen stellt jedoch an die Vorstellungskraft der Schüler 
so wenig übertriebene Anforderungen, dass weder Mangel an 
Zeit, noch Furcht vor Überbürdung als wirklich stichhältige 
Gründe für die Vernachlässigung dieses wichtigen Capitels 
geltend gemacht werden können. 

Wurden auch diese beiden Punkte durchgenommen und 
verstanden, dann besitzt der Schüler jene Kenntnisse, welche 
zum Kartenlesen überhaupt nothwendig sind. Es erübrigt 
dann noch, sie mit den Eigenthümlichkeiten jeder einzelnen 
Karte bekannt zu machen, was jedoch meist mit einigen 
Fragen abgethan ist. Hat der Schüler auf diese Art ein 
Verständnis für die Sprache der Karte gewonnen, dann wird 
es ihm keine Schwierigkeit machen, von der Karte abzulesen, 
in welcher Zone, unter welcher geographischen Breite und 
Länge ein Land liegt, von welchen Erdräumen oder Meeres- 
theilen es umsäumt wird, ob es Staaten- oder Naturgrenzen 
(Gebirge, Meere) hat und welche, ob die Küste geradlinig 
oder gekrümmt ist, in welche Halbinseln, Landzungen und 
Vorgebirge der Rumpf ausläuft, welche Meerestheile als 
Golfe in den Rumpf eingreifen, ob sich Inseln in der Nähe 
befinden und welche Strassen das Festland von denselben 
trennen, ob ferner das Land dem Hoch- oder Tiefland ange- 
hört, ob das Hochland vorzugsweise in Massen- oder Ketten- 
oder Einzelerhebungen auftritt, nach welchen Richtungen die 
Gebirgsketten, deren Namen der Schüler anzugeben hat, 
streichen und nach welchen Himmelsgegenden sie schroff und 
steil abfallen, nach welchen hingegen sie sich allmählich ver- 
flachen, von welchen Tiefländern und Gewässern die Plateau- 
flächen und Ketten und von welchen Plateauflächen oder 
Ketten die Tiefländer umsäumt werden, welche Lücken, 
durch Flussthäler gebildet, in den Gebirgsketten sich vor- 
finden, ob ferner das Land wasserreich ist oder nicht, welche 
Stromadern das Land durchfurchen, von ^welchen Gebirgen 



»?f?r;=<^tv*'^!: 
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sie herkommen, welche Richtung sie einschlagen, wohin sie 
auslaufen, welche Nebenadern, deren Quelle und Lauf eben- 
falls anzugeben ist, sich in sie ergiessen, an welchen Stellen 
die Ströme durch Gebirge eingeengt werden, welche Züge 
überhaupt die Flüsse als Thalwände begleiten, ob die Thal- 
sohle viel oder wenig Flächenraum einnimmt, von wo an der 
Strom das Gebirgsland verlässt und ins Tiefland eintritt, 
welche Gebirge die Ströme durchbrechen, welche verticalen 
Formen die Wasserscheiden zwischen zwei Stromsystemen 
ausmachen, ob der Strom trichter- oder deltaförmig mündet 
und welche Ortschaften an seinen Ufern und an denen seiner 
Nebengewässer angelegt sind etc. ') Stehen den Schülern gut- 
gearbeitete Karten zugebote und sind sie im Kartenlesen 
schon weiter vorgeschritten, dann kann von der Karte auch 
abgelesen werden die Beschaffenheit der Oberfläche, wo sich 
Wüsten, Steppen oder Culturebenen, Marschen, Heiden, Moore 
und Sümpfe in einem Lande vorfinden, ferner die Eisenbahnen 
und Canäle, sowie die Grösse der Städte, die gewöhnlich auf 
den Karten durch Kreise verschiedener Grösse angedeutet 
ist, ob also ein Ort über 10.000, über 50.000, über 100.000 Ein- 
wohner zählt u. dergl. 

Und welche Schlüsse lassen sich aus diesen Kenntnissen 
ziehen! »An die Zahl eines Parallelkrei^es oder eines Meridians 
knüpfen sich die verschiedensten Phasen der Erleuchtungs- 
und Erwärmungsverhältnisse, an die Betrachtung der geo- 
metrischen Gestaltung und Gradabstände die vielseitigen Be- 
ziehungen der abzuschätzenden Räumlichkeiten, der Glie- 
derungs- und Gangbarkeitsverhältnisse. Ein Blick auf die 
Fülle oder Armut des Flussnetzes, auf die Richtungen, Ent- 
wicklungs- und Mündungsformen der Flüsse, auf die Aus- 
dehnungs- und Lagenverhältnisse von Seen und Morästen 
gewährt eine unendliche Reihe von Schlüssen auf die eigent- 
liche Landesnatur und ihren gebieterischen Einfluss auf deii 
Menschen, und ein Blick auf die Wohnplätze und Canäle 
stellt den Menschen selbst auf den Naturschauplatz und gibt 
Rechenschaft von seiner naturgesetzlichen Unterwürfigkeit 
auf der einen, von seiner geistigen Herrschaft auf der andern 
Seite. Von gleichem Werte ist die Anschauung der Boden- 



') Oberländer in Lüben's »Pädagog. Jahresbericht«, 23. Band, S. 92 f. 



124 

plastik, (iie Vertheilung von Huch und Tief, der Charakter 
der Erhebungen, ihre Formen und Höhen, Alles trä^rt zur 
Vermittlung bei, die Natur in ihrem Leben und ihrer Beziehung 
zum Menschen zu betrachten.« ') 

Freilich ist der Weg, der zu diesem Ziele führt, weder 
leicht noch kurz ; auch ist damit die Thätigkeit des Lehrers 
in Bezug auf die Einführung in das Kartenverständnis noch 
nicht abgeschlossen; in der i. Classe einer Mittel- oder 
Bürgerschule kann nämlich nur der Grund gelegt werden, 
auf welchem bis in die oberste Classe stets vertiefend weiter- 
gebaut werden muss. P-s wird daher auch von manchen Seiten 
eingewendet, dass für eine so eingehende Behandlung die 
dem geographischen Unterrichte zugewiesene Stundenzahl 
nicht ausreiche. Die Berechtigung dieses Einwurfes lässl sich 
allerdings nicht ganz abweisen, aber ebenso richtig ist es, 
dass der geographische Unterricht seine Aufgabe nur dann 
erfüllen kann, wenn die Schüler in gründlicher Weise in das 
Verständnis der Karte eingeführt werden. Die Karte ist ein- 
mal das wichtigste und unentbehrlichste Hilfsmittel des geo- 
graphischen Unterrichtes, daher gehört auch alles das, was 
ihr Verständnis und damit die Möglichkeit ihrer Ausnützung 
für den Unterricht zu fördern vermag, zu denjenigen Dingen, 
für welche unbedingt Platz geschafft werden muss. Eine that- 
sächliche Mehrbelastung für den geographischen Unterricht 
ist damit jedoch nicht zu befürchten. Die tiefere Einführung 
in das Verständnis der Karte erleichtert nämlich nicht nur 
das Arbeiten mit derselben, sondern gibt ihr auch ein erhöhtes 
Leben und damit ein gesteigertes Interesse. Was also auf der 
einen Seite dabei an Zeit mehr aufgewendet wird, wird auf der 
andern Seite durch wesentliche Erleichterung der Arbeit und 
durch Vermehrung des Erfolges reichlich wieder aufgewogen. 
Wenn übrigens der Lehrer stets gut vorbereitet ist und immer 
genau weiss, was er will und wie er sein Ziel am besten 
erreichen kann; wenn er die Sache nicht zu breit behandelt, 
sondern nur das vornimmt, was zum Verständnis unumgäng- 
lich nothwendig i.st: dann ist auch der Zeitaufwand hiefür 
nicht so gross, als es beim ersten Blick erscheint. 



') Stobn, Lehrbuch det vergleichenden Erdkunde (Köln, l87(> Du MoDl- 
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B. Das Karte niesen. 

Sind die Schüler in das Verständnis der Karte eingeführt, 
dann ist es Aufgabe des Lehrers, sie im Kartenlesen zu üben, 
damit sie es darin zur möglichsten Fertigkeit bringen. Um 
diesen Zweck zu erreichen, muss die Karte beim Unterrichte 
fleissig verwendet und für denselben tüchtig ausgenützt 
werden; auch muss sie stets den Ausgangspunkt des 
geographischen Unterrichtes bilden, und zwar nicht die Wand- 
karte'), auch nicht eine vom Lehrer an die Tafel gezeichnete 
Skizze, sondern die Karte im Atlas des Schülers. Diese 
muss das Entdeckung s-, die Wandkarte das Übungs- 
feld für den geographischen Unterricht bilden. Dass die 
Wandkarte sich nicht zum Ausgangspunkt für den geo- 
graphischen Unterricht eignet, ergibt sich schon daraus, dass 
dieselbe, und sei sie in noch so grossem Massstabe ausgeführt, 
von den Schülern nie so genau betrachtet werden kann als 
die Karte im Atlas; auch sind nicht für alle Gebiete, welche 
im Unterrichte behandelt werden müssen, gute Wandkarten 
vorhanden, mindestens wäre die Beschaffung derselben für 
viele Schulen zu kostspielig. Dazu kommt weiter der Umstand, 
dass die Schüler ihr geographisches Pensum ja aus ihrem 
Atlas lernen und repetieren müssen, weshalb derselbe auch 
beim Unterrichte zugrunde gelegt und die Schüler zum Ge- 
brauch desselben angeleitet werden müssen. Damit soll aber 
der Wert der Wandkarte durchaus nicht geschmälert 
werden. Sie dient dazu, das im Atlas von den Schülern 
unter Anleitung des Lehrers Gefundene zu fixieren, eventuell 
dessen Auffindung den schwachen Schülern zu erleichtern ; 
eine besondere Bedeutung gewinnt jedoch die Wandkarte 
bei der Wiederholung und Prüfung, für welchen Zweck sie 
die besten Dienste leisten kann. 

Noch weniger als die Wandkarte eignet sich als Aus- 
gangspunkt für den geographischen Unterricht die Karten- 
skizze, d. h. die Zeichnung, welche der Lehrer an der Schul- 
tafel entwirft ; denn die Skizze ist ein ujivollkommeneres 
Anschauungsmittel als die ].,andkarte, und der Lehrer soll 

'] Eine Ausnahme von dieser Regel macht die ersle eigentliche Karte, die 
man den Kindern vorführt, nämlich llic Karte der Umgebung des Wohnortes, 
aber aneh nur dori, wo diese Karte als Handkarte nicht lu beaehafTco ist, was 
freilieh noch meist der Fall sein dürfte. 
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Stets zum Besseren greifen, wenn ihm dasselbe zugänglich ist. 
Ein Lehrer, welcher statt der Landkarte die Kartenskizze als 
Anschauungsmittel benutzt, handelt geradeso wie derjenige, 
welcher bei der Betrachtung einer Pflanze nicht diese selbst, 
auch nicht eine gute Abbildung, sondern eine schematische 
Zeichnung derselben zu Hilfe nehmen würde, oder wie einer, 
der »den Schülern ein auswendig zu lernendes Gedicht, welches 
sie in ihrem Lehrbuch in guten Lettern und fehlerlos gedruckt 
finden, dictieren und sie nöthigen würde, nach diesem Dictat 
zu lernen, von dem man sich nicht einmal überzeugt hat, ob 
es von orthographischen und Interpunktionsfehlern frei ist.«') 
Die Kartenskizze ist aber auch deshalb als Ausgangs- 
punkt für den geographischen Unterricht nicht geeignet, weil 
der Schüler dabei nicht so selbstthätig sein kann wie bei der 
Betrachtung der Landkarte, indem er die Verhältnisse des zu 
betrachtenden Objectes nicht selbst herausfindet, sondern 
lediglich auf das Nachmalen dessen angewiesen ist, was ihm 
der Lehrer vorzeichnet. Sehr zu beachten ist hiebei, was 
Lohse in der Vorrede zur zweiten Auflage seines methodi- 
schen Lehrbuches der Geographie sagt: »In Hinsicht des 
geographischen Unterrichtes hat der Verfasser mit Freuden 
bemerkt, dass ein grösseres Streben, denselben gut zu ertheilen, 
die Lehrer beseelt und der Stoff besser von ihnen beherrscht 
wird als früher; aber es ist ihm aufgefallen, dass ein Zweig 
desselben, der ehedem sehr vernachlässigt wurde, jetzt oft 
missbraucht wird — das Kartenzeichnen. Wenn der Schüler 
gehörige Anleitung zum Kartenzeichnen erhält und der Lehrer 
beim Wiederholen einzelne Theile, z. B. einen Fluss, ein 
Gebirge u. s. w. an der Wandtafel mit Kreide zeichnet und 
den Namen von den Schülern angeben lässt, auch vielleicht 
in einzelnen Theilen absichtlich unrichtig zeichnet und sie 
auffordert, die Fehler zu bemerken: so ist eine solche Übung 
sehr zu empfehlen. Wenn er dagegen einzelne Theile eines 
Landes auf die Tafel zeichnet und darnach seine Schüler 
unterrichtet, so. kann der Verfasser sich mit einem solchen 
Verfahren nicht einverstanden erklären; denn ein richtiges 
Bild, wie der Schüler es auf der Karte hat, kann der Lehrer 
mit so grobem Material nicht anfertigen, der Schüler prägt 
sich also ein unrichtiges Bild ein. Der Lehrer mag die Form 

') Böttcher, Methodik, S. 9I. 
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noch so gut im Kopfe haben, so wird er auf solche Art die 
Zeichnung, das eine- wie das anderemal, doch nicht ganz 
gleich darstellen können.« Die Kartenskizze soll wohl in das 
Verständnis der Karte einführen und dieselbe verdeutlichen 
lielfen, um deren volle Ausnützung zu ermöglichen, nicht 
aber soll durch sie die Karte verdrängt oder überflüssig 
gemacht werden; sie soll also höchstens als Nothbehelf dort 
Verwendung finden, wo die Schüler keinen Atlas haben und 
wo auch keine Wandkarte vorhanden ist, von der beim Unter- 
richte ausgegangen werden könnte. Dies dürfte aber gegen- 
wärtig doch nur mehr ausnahmsweise vorkommen. *) 

Damit jedoch der Unterricht an den Atlas angeschlossen 
werden kann, ist es nothwendig, dass jeder Schüler einen 
Atlas besitze und dass alle Schüler den gleichen Atlas 
haben. 

Die Nothwendigkeit der ersten Forderung ergibt sich 
aus der Wichtigkeit, welche die Karte überhaupt für den 
geographischen Unterricht besitzt, sowie daraus, dass dieselbe, 
wenn er die Selbstthätigkeit der Schüler in Anspruch nehmen 
soll, an die Karte angeknüpft werden muss, was nur dann 
in richtiger Weise geschehen kann, wenn jeder Schüler im 
Besitze eines Atlas ist. Die Einführung eines solchen ist daher 
nicht bloss für höhere Lehranstalten unumgänglich nothwendig, 
sondern es muss auch den Schülern der Volksschule ein 
Atlas in die Hand gegeben werden, da auch diese einen 
ordentlichen geographischen Unterricht erhalten sollen. Dass 
diese Forderung noch nicht allgemein gestellt wird, dürfte 
zunächst darin seinen Grund haben, dass es Lehrer gibt, 
welche den Wert, den der Atlas für den geographischen Unter- 
richt besitzt, noch nicht genügend erkannt haben und glauben, 
auch ohne einen solchen einen guten geographischen Unterricht 
ertheilen zu können. Ferner dürften manche der Ansicht sein, 
dass es unbillig sei, den Eltern ihrer Zöglinge auch diese 
Ausgabe noch zuzumuthen. Solchen Lehrern dürfte unbekannt 
sein, um welch geringen Betrag gegenwärtig schon ein ganz 
brauchbarer Schulatlas zu bekommen ist. So kostet beispiels- 
weise der Volksschulatlas von Haardt 25 Kreuzer, der von 
Trampler 30 Kreuzer, der kleine Debes 50 Pf. — ein Preis, 

') über die Verwendung der Kartenskizze als Veranschaulichungsmittel 
siehe unten Seite 135 f.; vergl. darüber auch Matzat, Methodik, S. 107 f. 
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der mit Rücksicht auf den bedeutenden Nutzen, den dieses 
Lehrmittel besitzt, wohl nicht in Betracht kommen kann. 

Von nicht geringerer Bedeutung für den Erfolg des 
geographischen Unterrichtes ist auch die Forderung, dass 
alle Schüler einer Classe den gleichen Atlas besitzen sollen, 
und auch sie lässt bezüglich ihrer Durchführung viel zu 
wünschen übrig. *) Noch immer ist die Einführung eines 
bestimmten Atlas nicht die Regel, sondern die ziemlich sel- 
tene Ausnahme, und willig werden noch immer an den meisten 
Schulen nicht nur ältere Erbstücke neben den zeitgemäss 
veränderten neuen Auflagen, sondern auch Atlanten der ver- 
schiedensten Art nebeneinander geduldet. Höchstens wird ein 
bestimmter Atlas begünstigt und empfohlen; von einem 
Zwange aber, wie man ihn doch bei allen anderen Lehr- 
mitteln ganz unbedenklich übt, wird in diesem einen Punkt 
inconsequenter Weise meist abgesehen. »Gesetzt, ein Schüler 
hätte im Lateinischen den Wunsch, eine andere als die an 
der Anstalt eingeführte Grammatik, die er vielleicht ander- 
wärts gebraucht, im Unterrichte fortzubenützen, wie würde 
ihn wohl der betreffende philologische Lehrer ob dieser Zu- 
muthung ansehen! Und doch stehen die Declinationen und 
Conjugationen, die Genusregeln und die Zahlwörter, ja selbst 
die Hauptlehren der Syntax in der einen Grammatik so gut 
wie in der andern. Oder gesetzt, es würde im mathematischen 
oder naturwissenschaftlichen Unterrichte ein ähnliches Ver- 
langen geäussert: würde man nicht überall dasselbe als 
thöricht zurückweisen und als ganz selbstverständlich hin- 
stellen, dass alle Schüler derselben Classe, die gleichen Unter- 
richtsbücher haben müssen? Verlangt man doch — und mit 
gutem Grunde — bei der Leetüre eines Autors in der Regel 
sogar genau dieselbe Textausgabe! Und selbst in geographi- 
schen Leitfäden würde man in ein und derselben Classe eine 
Verschiedenheit nicht gestatten.« Nur beim Atlas allein 
macht man eine Ausnahme. Man sollte aber mit aller Energie 



*) Vergleiche hiezu: Härtung, »Bemerkungen zum geographischen Unter- 
richte« (Jahresbericht der Realschule I. O. in Frankfurt a/M. pro 1879); ferner 
Perthes, Atlas - Einheit (Leipzig, 1888, Wagner & Debes); Lehmann, 
»Ist es zulässig, dass in einer und derselben Classe verschiedene Atlanten 
gebraucht werden?« (Zeitschrift für Schulgeographie, IV., 112 fF.); derselbe, 
Vorlesungen, S. I98 ff. 
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auf die Beseitigung dieses Übelstandes dringen, welcher 
g-ewiss mit ein Grund ist, dass die Erfolge des geographischen 
Unterrichtes vielfach noch nicht solche sind, wie man sie 
g-egenwärtig erwarten und fordern kann. Ein geistbildender 
geographischer Unterricht muss ein möglichst genaues Ver- 
ständnis der I^ndkarte erzielen, d, h. er muss den Schüler in 
den Stand setzen, jedes Zeichen, durch welches dieselbe zu 
ihm spricht, genau zu verstehen. Dieses Ziel kann aber nur 
dann in genügender Weise erreicht werden, wenn alle Schüler 
einer Ciasse den gleichen Atlas besitzen; denn die Art und 
"Weise, wie die einzelnen Erdräume auf der Karte zur 
Anschauung gebracht werden, ist in den verschiedenen Atlan- 
ten eine sehr ungleiche, und zwar erstreckt sich diese Un- 
gleichheit nicht bloss auf die Auswahl des Stoffes, sondern 
auch auf Massstab, Projection, Nullmeridian, Terraindarstellung, 
Bezeichnung der politischen Grenzen, Zeichen für die Orte, 
Schrift u. dergl. Sind nun in den Händen der Schüler ver- 
schiedene Atlanten, so muss der Lehrer, welcher seiner dies- 
bezüglichen Pflicht nachkommen will, die Classe in so viel 
Abtheilungen zerlegen, als Arten von Atlanten in derselben 
gebraucht werden, und dann jede Abtheilung besonders in 
das Kartenverständnis einführen. Namentlich wird er dies in 
den unteren Classen thun müssen; aber auch in den oberen 
wird er sich nicht völlig davon dispensieren dürfen, wenn er 
nicht immer aufs neue die Erfahrung machen will, dass trotz 
der etwa am Rande der Karte stehenden Zeichenerklärung 
doch dies und jenes auf derselben nicht beachtet oder nicht 
richtig verstanden wurde. Dass dies mit grosser Mühe und 
viel Zeitverlust verbunden ist, liegt auf der Hand, wenn der 
Lehrer dabei auch nur auf grössere Abweichungen der ein- 
zelnen Atlanten Rücksicht nimmt. Man darf sich daher nicht 
wundern, wenn in einem solchen Falle von einer genauen 
Einführung in das Verständnis der Karte meist abgesehen 
und dieselbe nur im allgemeinen gegeben wird, was aber 
gewiss nicht im Interesse des Unterrichtes liegt. Zwar behaup- 
tet Matzat'), dass die bestehende Atlasfreiheit auch ihren 
Nutzen habe, weil dem Schüler Gelegenheit geboten sei, nicht 
nur seinen eigenen Atlas, sondern auch die Atlanten seiner 
Nachbarn kennen zu lernen, wodurch ihm die nicht unwichtige 
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Einsicht erwachse, wie ein Land auf sehr verschiedene Weise 
dargestellt werden könne, und er lerne umso leichter die 
geographischen Vorstellungen von den blossen Zeichen für 
die Vorstellungen ablösen. Dies wäre jedoch erst dann von 
Vortheil, wenn diese Kenntnisnahme nicht bloss in flüchtigem 
Hinübersehen, sondern in näherer Betrachtung der Eigen- 
thümlichkeiten und mit wirklichem Verständnisse geschähe, 
was aber ohne Anleitung und Erläuterung des Lehrers wohl 
kaum möglich sein dürfte, und für diese mangelt es dem 
Lehrer an der Zeit. 

Aber nicht nur bei der Einführung in das Verständnis 
der einzelnen Karten, sondern auch bei ihrem Gebrauch 
ergeben sich fortwährend Differenzen in Bezug auf Massstab. 
Nüllmeridian, Darstellungsart, Stoffauswahl u. s. w., wodurch 
der Lehrer immer aufgehalten und der Verlauf des Unter- 
richtes beeinträchtigt wird. Auch das Aufschlagen der einzel- 
nen Karten erfordert bei verschiedenen Atlanten viel mehr 
Zeit, als wenn alle Schüler den gleichen Atlas besitzen ; ferner 
kann der Lehrer viel schwerer constatieren, ob alle Schüler 
wirklich die verlangte Karte aufgeschlagen haben, wovon er 
sich im entgegengesetzten Falle durch einen Blick überzeugen 
kann. Dazu kommt, dass der Unterricht nur dann mit Erfolg- 
an den Atlas angeknüpft werden kann, wenn der Lehrer 
ganz genau weiss, was in dem Atlas des Schülers vorkommt 
und was nicht. Dies ist aber nur möglich, wenn alle Schüler 
den gleichen Atlas besitzen; denn es kann dem Lehrer 
unmöglich zugemuthet werden, dass ihm die Beschaffenheit 
aller in der Classe gebrauchten Atlanten in jedem Augen- 
blick gegenwärtig sei, und da.ss er aus dem Kopfe wisse, 
welcher Schüler einen Atlas von Diercke und Gaebler, welcher 
einen solchen von Debes u. s. w. hat; ja es kann vom Lehrer 
nicht einmal gefordert werden, dass er überhaupt alle in 
seiner Classe in Verwendung stehenden Atlanten genau 

Damit dürfte wohl bewiesen sein, wie nachtheilig es ist. 
wenn die Schüler derselben Classe verschiedene Atlanten 
besitzen ; darum fort mit der so übel angebrachten Atlas- 
toleranz, welche nur geeignet ist, den geographischen Unter- 
richt zu schädigen und den Beweis zu liefern, wie schlecht 
derselbe meist ertheilt wurde und häufig noch ertheilt wird. 
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Denn es geht daraus mit Sicherheit hervor, dass der Atlas 
im allgemeinen viel zu geringe Verwendung fand und noch 
ündet und dass man sich mit einer ganz oberflächlichen Ein- 
sicht des Schülers in die Darstellungsweise desselben begnügt, 
statt diesen zum vollen Verständnis der Karte zu bringen. 
Kommen einmal alle Lehrer dahin, den Atlas richtig zu ver- 
ivenden, dann werden sie den Gebrauch verschiedener Atlanten 
in einer Classe ebensowenig dulden als gegenwärtig ver- 
schiedene Lehr- und Lesebücher. Wünschenswert wäre es, 
^wenn auch die Schulbehörden dem Lehrer dabei zu Hilfe 
Jcommen und die Verwendung verschiedener Atlanten in einer 
Classe einfach verbieten würden. 

Beim Gebrauch der Karte muss ferner ein zweckmässiger 
Stufengang eingehalten werden, und zwar sowohl in Bezug 
auf die Reihenfolge, in welcher die einzelnen Karten für den 
Unterricht herangezogen werden, als auch bezüglich der Reihen- 
folge und des Umfanges dessen, was von den einzelnen Karten 
abgelesen werden soll. Der Lehrer führe zunächst nur solche 
Karten vor, welche nicht gar zu sehr ins Detail gehen, 
xmd erst nach und nach schwierigere; auch lasse er von der 
Karte anfangs nur das ablesen, was die Schüler ohne beson- 
dere Mühe auffinden, und verlange erst dann Schwereres, 
wenn sie über die ersten Schwierigkeiten des Kartenlesens 
hiinausgekommen sind. Namentlich muss mit der Forderung, 
sich über den ursächlichen Zusammenhang der geographischen 
Objecte und Verhältnisse auszusprechen, so lange gewartet 
^werden, bis die Schüler im Kartenlesen bereits ziemlich viel 
Übung erlangt haben. 

Weiters bediene sich der Lehrer beim Kartenlesen des 
entwickelnden Lehrverfahrens und gehe dabei stets 
von dem Grundsatze aus: Was der Schüler bei auf- 
merksamer Betrachtung der Karte selbst finden 
iann, das soll ihm nicht vorgesagt oder gezeigt 
werden. »Es versuche doch nur einmal der Lehrer, das 
Handbuch ganz zu entbehren, sich rein an die Karten zu 
halten und aus den Karten die Schüler selbst die Grundzüge 
•der Ländernaturen entdecken zu lassen. Er nöthige sie zu suchen, 
und er gewöhne sie daran, bei dem Kartenbilde etwas zu 
denken. Auf Umwegen wird er dann viel mehr erreichen, ja 

9* 
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er wird auf sokratische Weise aus dem Schüler selbst die 
Länderkunde herausverhören können.«') 

Da zum Kartenlesen aber nicht bloss das Lesen dessen 
gehört, was wirklich auf der Karte steht, sondern auch daS' 
Lesen »zwischen den Zeilen«, sowie die Fähigkeit im Vor- 
stellen und Beschreiben dessen, was von der Karte abgelesen 
wurde, diese Fähigkeit jedoch erst durch sehr viel Übung 
erworben werden kann, so muss der Lehrer nicht nur in der 
Schule jede Gelegenheit benützen, die Schüler im Karten- 
lesen zu üben, sondern er muss dieselben dahin zu bringen 
suchen, dass sie sich auch zu Hause nicht nach dem Buche, 
sondern nach der Karte auf den Unterricht vorbereiten. 
Letzteres ist anfangs sehr schwer zu erzielen, da es der 
Schüler bequemer findet, das aufgegebene Pensum aus dem 
Buche zu lernen, als das dort Enthaltene erst mühsam auf 
der Karte zusammenzusuclien. Dass der Gewinn beim letzteren 
Verfahren weit grösser ist als beim ersten, das leuchtet ihm 
meist noch nicht ein. Der I-ehrer ermahne also die Schüler bei 
jeder Gelegenheit, nur nach der Karte zu lernen, und suche ihnen 
auch den Nutzen dieses Vorgehens möglichst klar zu machen. 
Dies geschieht am besten dadurch, dass er seinen Unterricht 
so einrichtet, dass der Schüler mit dem Hilfsbuch einfach 
nicht auskommt, sondern dass er zur Karte greifen muss, 
wenn er den Anforderungen des Lehrers entsprechen will: 
ebenso sollen die an den häuslichen Fleiss der Schüler 
gestellten Aufgaben besser in Fragen bestehen, die aus der 
Karte zu beantworten sind, als in Partien des Lehrbuches, 
die zum Lernen aufgegeben werden. 

Zum Kartenlesen gehört ferner, dass die Schüler auch 
im Lesen aus dem Kopfe eine gewisse Fertigkeit erlan- 
gen, d. h. dass sie auch ohne Karte sich über die Lage ein- 
zelner geographischer Objecte u. dergl. orientieren können. 
Der Lehrer muss somit den Schülern Gelegenheit geben, sich 
auch darin fleissig zu üben, was am besten beim Prüfen 
geschehen kann. 

Der letzte und wichtigste Punkt, die Schüler zur Gewandt- 
heit und Sicherheit im Kartenlesen zu bringen, liegt aber im 
Lehrer selbst. Er muss imstande sein, den geographi- 



^) Peschel, a. a. O., Seite 449. 
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sehen Unterricht in richtiger Weise zu ertheilen, namentlich 
musK er es verstehen, den Unterricht an die Karte anzu- 
knüpfen. Er darf daher auch seinerseits nichts unbe- 
achtet lassen, was ihn in den Stand setzt, dieser 
seiner Aufgabe in vollem Masse nachzukommen. 
Dazu gehört vor allem, dass er im Kartenlesen selbst tüchtig 
sei. Das beste Mittel zur Erwerbung dieser Fähigkeit ist 
gründliche Vorbereitung auf den Unterricht. Natürlich 
darf diese nicht darin allein bestehen, dass der Lehrer die 
betreifende Partie im Leitfaden, an den er sich hält und den 
vielleicht auch die Schüler in der Hand haben, überfliegt, 
sondern seine Vorbereitung muss aus tieferer Quelle geschöpft 
sein; namentlich muss er auf der Karte — wie man zu sagen 
pflegt — zu Hause sein, d. h. er muss dieselbe so sicher im 
Kopfe haben, dass er von Wandkarte und Atlas ganz unab- 
hängig ist. Und dies ist nur dann möglich, wenn er sich 
selbst nach der Karte vorbereitet. Dies wird ihm anfangs 
allerdings ziemlich schwierig vorkommen; aber er versuche 
es nur öfter, und bald wird er finden, dass es geht und dass 
diese Art der Vorbereitung viel interessanter ist als das 
Studium aus dem Buche. Zur Ergänzung wird er freilich auch 
zu einem solchen greifen müssen, um nichts Wichtiges zu 
übersehen und manches hinzuzusetzen, was sich eben aus der 
Karte nicht herauslesen lässt. Unerlässlich ist auch, dass der 
Lehrer die in den Händen der Schüler befindlichen Karten 
mit allen ihren Eigenthümlichkeiten genau kennt. Er muss 
genau darüber orientiert sein, auf welcher Karte des Atlas 
der Schüler am leichtesten das finden kann, auf was es ihm 
beim Unterrichte ankommt; auch muss er bezüglich dessen, 
was er mit den Schülern durchnehmen will, genau wissen, 
■was auf der Karte angegeben ist, was nicht, und an welcher 
Stelle es zu finden ist. Ist der Lehrer darüber im unklaren, 
dann wird ihm der Unterricht wesentlich erschwert. 

Der I-ehrer muss ferner imstande sein, die Schüler 
durch geschickte Fragen zum Auffinden dessen anzuhalten, 
was er beim Unterrichte eben benöthigt, d. h. er muss 
die Kunst zu fragen verstehen. Und diese Kunst ist nicht 
besonders leicht. Endlich muss er auch stramme Dis- 
ciplin halten können. Kann er dies nicht, dann ist die 
fragend- entwickelnde Lehrweise weniger geeignet als die vor- 
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tragende, bei welcher die Kinder leichter im Zaume zu halten 
sind als bei der ersteren, die viel mehr Gelegenheit gibt, den 
Unterricht zu stören als diese. Zu einer strammen Disciplin, 
wie sie für diesen Unterricht nothwendig ist, gehört vor allem 
Folgendes: Alle Schüler müssen die Karte aufgeschlagen 
haben, die der Lehref bezeichnet hat; sie dürfen nicht im 
Atlas herumblättern, ausser wenn sie der Lehrer auffordert, 
eine andere Karte aufzuschlagen oder in einer anderen nach- 
zusehen; jeder Schüler muss mit gespannter Aufmerksamkeit 
auf die Fragen und Anordnungen des Lehrers achten und 
das Verlangte sofort ausführen, ohne einen anderen Schüler 
zu fragen oder mit ihm zu sprechen; wer das Verlangte nicht 
findet, hat sich sogleich zu melden, jedoch ruhig zu warten, 
bis er gefragt wird; antworten darf nur derjenige, welcher 
hiezu aufgefordert wird; das halblaute Mitsprechen und Ein- 
sagen ist strengstens untersagt ; die Antworten sind in der 
Regel in vollständigen Sätzen zu geben; bei Beantwortung 
von Fragen auf Grund der Karte dürfen die Schüler sitzen 
bleiben, in den übrigen Fällen haben sie jedoch beim Ant- 
worten aufzustehen. 

Wenn alle diese Bedingungen erfüllt sind, dann — aber 
erst dann — kann die Landkarte jenen Nutzen stiften, 
den sie zu gewähren in der Lage ist. Pflicht des Lehrers 
ist es daher, alles zu thun, was in seinen Kräften steht, dieses 
hohe Ziel zu erreichen, was ihm freilich nicht gleich und 
nicht ohne Mühe gelingen wird. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes mögen noch jene We r k e 
Erwähnung finden, welche dem Lehrer beim Studium der 
Geographie und bei der Vorbereitung auf den Unterricht die 
besten Dienste zu leisten geeignet sind. 

a) Lehrbücher: Gut he -Wagner, Lehrbuch der Geo- 
graphie, 2 Bände (5. Auflage. Hannover, Hahn; Preis 10 M.); 
Seidlitz, Schulgeographie, Ausgabe C, bearbeitet von 
Dr. Oh 1 mann und Simon (21. Bearbeitung. Breslau, Hirt. 
Preis 4*25 M.); Stöhn, Lehrbuch der vergleichenden Erd- 
kunde (Köln, du Mont-Schauberg. Preis 3*50 M.); Volz, 
Lehrbuch der Erdkunde (Leipzig, B. G. Teubner. Preis 5 M.); 
Egli, Neue Erdkunde (5. Auflage. St. Gallen, Huber. Preis 
2*40 M.); Supan, Lehrbuch der Geographie (6. Auflage. 
Laibach, Kleinmayr und Bamberg. Preis 1*20 fl.); Pütz, 
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Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung-, bearbeitet von 
K. Behr (13. Auflage, Freiburg i. Br., Herder. Preis 2^50 M,); 
Geistbeck, Leitfaden der mathematisch -physikalischen Geo- 
graphie {10. Auflage. Freiburg i. Br., Herder. Preis 150 M.). 
bj Wissenschaftliche Werke und Handbücher: Peschel, 
Völkerkunde (6. Auflage. Herausgegeben von Kirchhoff. 
I^ipzig, Duncker und Humblot. Preis 11 "20 M.): Ratzel, An- 
thropo-Geographie (Stuttgart, Engelhorn. Preis 10 M.); Ratzel, 
Die Erde (Stuttgart, Engelhorn. Preis 6M.); Supan, Grund- 
zuge der physischen Erdkunde (Leipzig, Veit und Comp. 
Preis 10 M.); Hann, Hochstetter und Pokorny, Allge- 
meine Erdkunde (3. Auflage. Prag, Tempsky. Preis 12 M.); 
Ule, l>ie Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche in 
ihrer Beziehung zur Geschichte derselben und zum Leben 
ihrer Bewohner. Eine physische Erdbeschreibung nach 
Reclus. 2 Bände (Leipzig, Frohberg. Preis 23 M.); Kirch- 
hoff, Unser Wissen von der Erde (Prag, Tempsky); Klein 
und Thome, Die Erde und ihr organisches Leben. 1. Band 
(Stuttgart, Spemann. Preis 18 M.); Geistbeck, der Welt- 
verkehr (Freiburg i. Br., Herder, Preis 8 M.); Daniel, Illu- 
striertes Handbuch der Geographie. 2 Bände (Leipzig, Fues. 
Preis 18 M.). 



V. Andere graphische Darstellungen. 

Nebst der Landkarte gibt es auch andere graphische 
Darstellungen, welche — wenn auch in viel geringerem Grade 
als die Karte — bei der Veranschaulichung des geographi- 
schen Unterrichtes gute Dienste leisten können; solche Dar- 
stellungen sind : die Kartenskizze, geographische Grössenbilder 
und Profile. 

I. Die Kartenskizze. Unter einer solchen verstehe 
ich die kartographische Darstellung eines geographischen Ob- 
jectes in einfachster Weise, eine )>E"au5tzeichnung« '). Ihr Zweck 
besteht darin, geographische Objecte, auf deren Veranschau- 
lichung es dem Lehrer ankommt, zur Anschauung zu bringen 

') Dieser Name hat seit dem Erscheinen der Kaufmaao-Maser'ackeD sFaust- 
zeiehnungen« (1875) nllgcmeine Verbreitung gefunden, er wurde jedoch schon im 
Jahre l8(J4 von l'range gebriiucht [sich Lübeu, pSJ.igogiücher Jahresbericht, 
XVI., 205). 
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oder besonders hervorzuheben. Da jedoch, wie bereits oben 
auseinandergesetzt wurde, die Skizze ein unvollkommeneres 
Anschauungsmittel ist als die Karte, so soll von der Skizze 
nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn das betreflfende 
Object weder im Atlas, noch auf der Wandkarte so zur An- 
schauung gebracht werden kann, dass es deutlich zu erkennen 
ist, wenn also ein Object auf diesen Hilfsmitteln entweder 
gar nicht oder nicht in wünschenswerter Deutlichkeit zu 
finden ist. Dies dürfte aber gegenwärtig, wo bereits eine 
Reihe vortrefflicher Atlanten und Wandkarten vorhanden 
ist und wo sich auch in vielen Atlanten eine grosse Zahl 
von Einzeldarstellungen zur Veranschaulichung finden, nicht 
mehr besonders häufig vorkommen. Steht aber dem Lehrer 
eine gute andere Darstellung zur Verfügung, dann ist es Zeit- 
verschwendung, davon eine Skizze an der Tafel zu entwerfen ; 
in diesem Falle hat eine Skizze höchstens den Wert, die aus 
der genauen Betrachtung der Karte gewonnenen Resultate 
zu vereinfachen, übersichtlich zusammenzustellen, um so deren 
Auffassung und Einprägung zu erleichtern. Es hat daher die 
Kartenskizze als Veranschaulichungsmittel gegenwärtig eine 
viel geringere Bedeutung als in früherer Zeit, wo dem 
Lehrer entweder gar keine oder nur schlechte Wandkarten 
zur Verfügung standen und wo die Atlanten noch so kost- 
spielig waren, dass man sich in manchen Schulen beim geo- 
graphischen Unterrichte ohne einen solchen behelfen musste. 
Doch hat der Lehrer auch jetzt noch häufig Gelegenheit, 
von der Kartenskizze Gebrauch zu machen. Zur Darstellung 
für dieselbe eignen sich beispielsweise : der Lauf eines Flusses 
mit den an demselben liegenden wichtigsten Ortschaften, 
ferner Flussgebiete, Mündungsformen, der Verlauf einer Küsten- 
linie, Gebirgszüge nach ihrer Hauptrichtung, das Verhältnis 
der Lage und Entfernung einzelner geographischer Objecte 
voneinander, namentlich wichtiger Ortschaften und dergl. 
Bezüglich der Ausführung derartiger Skizzen ist zu er- 
wähnen, dass dabei die möglichste Einfachheit platzgreife; 
denn es ist ganz gleichgiltig, ob dabei die Gebirge mit 
Schraffen, mit Halbkreisen oder mit einfachen Strichen dar- 
gestellt werden, da es hier in erster Linie nicht so sehr auf 
die Richtigkeit als vielmehr auf die schnelle Darstellbarkeit 
ankommt. Als Vorbilder für solche Skizzen können für den 
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Lehrer besonders empfohlen werden die bereits erwähnten 
»Faustzeichnungen« von Kaufmann und Maser') und die 
»Kartenskizzen« von Umlauft*). 

Manchmal dürfte es zweckmässig sein, auch von den 
Schülern solche Kartenskizzen zu verlangen, namentlich 
beim Prüfen,, aber natürlich nur ganz leichte Dinge und in 
möglichst einfacher Darstellung und erst dann, wenn die 
Zeichenfertigkeit der Schüler durch den Zeichenunterricht 
soweit entwickelt ist, dass sie imstande sind, eine solche 
Skizze ohne Schwierigkeit zu entwerfen. Dem eigentlichen 
»Kartenzeichnen« von Seite des Schülers oder, wie man 
dasselbe eigenthümlicherweise auch zu nennen pflegt, der 
»zeichnenden Methode«, stehe ich jedoch ablehnend gegen- 
über. Ich thue dies, obgleich mir bekannt ist, in welch 
warmer Weise hervorragende Geographen hiefür eintreten. 
So sagt z. B. Kirchhoff ^): »Ohne Kartenzeichnen bleibt 
die topographische Geographie ein unnützer, gar bald über 
Bord geworfener Gedächtnisballast.« Und Öhlmann*): »Es 
steht hinreichend fest, dass es ohne Zeichnen nun einmal 
nicht gehtl« Ich stehe in dieser Hinsicht auf demselben Stand- 
punkte wie die Instruction für österreichische Realschulen, 
in welcher es (Seite 82) heisst: »Der Anfänger sieht viel 
lieber gute und schöne Karten, verfolgt mit viel mehr Inter- 
esse das Kartenbild, welches der Lehrer an der Tafel ent- 
stehen lässt, und wird daher auch mehr davontragen, als 
ivenn er selbst mit Mühe und Noth Caricaturen entwirft, in 
denen er sich kaum zurechtfindet« — und zwar glaube ich, 
dass es hier statt »Anfänger« ganz gut »der Schüler« heissen 
könnte. Zwar fällt es mir durchaus nicht ein zu behaupten, 
dass das Zeichnen in der Geographie für den Schüler wertlos 
sei ; aber ich meine, dass der Zweck dieses Unterrichtes ganz 
gut erreicht werden kann, auch wenn die Schüler nicht 
zeichnen, ebenso bin ich der Ansicht, dass der Nutzen, den 
das Kartenzeichnen von Seite des Schülers gewährt, zu den 
Schwierigkeiten, die es darbietet, in keinem rechten Verhält- 



') 2 Hefte, 4. Auflage (Strassburg, Schultz & Comp. Preis i.6o Mark). 
«) Wien, Hölzel (Preis I fl.). 

•) Zeitschrift für das Gymnasialwesen, XXX., 362. 

**) Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 27. Jahrgang, 1881. 
IL Abtheilung, S. 326. 
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nisse steht. Wenn also behauptet wird, das Zeichnen im g-eo- 
gfraphischen Unterrichte sei unerlässlich, so stimme ich nur 
dann bei, wenn hinzugesetzt wird; für den Lehrer. Von 
diesem muss allerdings verlangt werden, dass er diese Fähig- 
keit so weit besitze, als er sie zur Darstellung einer Karten- 
.skizze in der oben erwähnten Weise benöthigt'). 

2. Geographische Grossenbilder. Während die 
Kartenskizze zur Veranschaulichung geog'raphischer Objecte 
dient, bezwecken die GrÖs.senbilder besonders die Veran- 
schaulicbung und Vergleichung geographischer Verhält- 
nisse, und zwar geschieht dieselbe durch Linien oder Figu- 
ren. Will der Lehrer z. B. die Vertheilung der Religionen 
auf der Erde zur Anschauung bringen, dann zeichnet er ein 
Rechteck, welches die Gesammtzahl der Bewohner der Erde 
vorstellt. Dieses Rechteck wird durch eine starke senkrechte 
Linie nach dem Verhältnisse der Monotheisten und Polytheisten 
auf der Erde zunächst in 2 Theile getheilt; hierauf wird die 
Fläche, welche die Monothei.sten vorsteJlt, durch schwächere 
Linien in 3 Theile getheilt, welche die Zahl der Juden, 
Christen und Mohammedaner bezeichnen; zuletzt theilt man 
durch gestrichelte Linien den die Zahl der Christen bedeu- 
tenden Raum des Rechteckes nach dem Verhältnisse der ein- 
zelnen christlichen Confessionen ab. Durch eine solche Dar- 
stellung werden diese Verhältnisse besser verstanden und 
behalten, als wenn man einfach die Zahlen mittheilt; die 
Grössenbilder sind daher als Anschauungsmittel nicht gering 
zu achten. Zu solchen Darstellungen eignen sich z. B., und 
zwar durch Linien: die Länge der Längengrade von 5 zu 
5" Breite, die Länge wichtiger Ströme und dergl. ; durch 
Flächen: Vertheilung von Land und Wasser auf der Erde, 
Grösse der einzelnen Oceane, Flächenauadehnung der Wärme- 
zonen, Vertheilung des Festlandes auf die einzelnen Erdtheile, 



I) Zur Oiiemiening über diesen Gegenstand sei besonders empfolilen. 
U. iw. für das Kartenidchaen : Maliat, Mclhodilt des Eeonraph lachen Unler- 
richtes, S. 109 ff.; Heiland, Jas geographische Zeichnen iDresden, Bleyl uüJ 
Käounerer); Lehmann, Vorlesungen, 287 ff. Gegen dasselbe; BoUcher, 
Melhuiiik des gcographi sehen Unterrichtes, S. 55 ff. ; Verhandinngen der 7. 
Directotenversaromlung in der Provinz Schlesien (1885), Seile 93; Janker, Ver- 
handlungen des Vereines .Innerfislerre ichische Mittelschule.' (Wien, Graescr). 

s, 136 ir, 
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Vertheilung" der Bewohner der Erdtheile oder einzelner Länder 
nach Zahl, Dichte und Religion, Vertheüung von Hoch- und 
Tiefland in den einzelnen Krdtheüen und Ländern, Ver- 
gleichung von Stromgebieten und dergl. ') 

Dabei ist zu beachten, dass diese Grössenbilder keinen 
besonderen Wert besitzen, wenn sie der Lehrer fertig vor- 
führt, sondern er muss sie entweder unter Mitwirkung der 
Schüler an die Tafel zeichnen oder den Schülern die Aus- 
führung selbst überlassen. Letzteres kann natürlich erst dann 
geschehen, wenn die Schüler in das Verständnis der Grössen- 
bilder eingeführt sind, wofür ein paar Beispiele, welche der 
Lehrer an der Schultafe! zeigt und bespricht, vollständig 
hinreichen. Besonders eignen sich solche Grössenbilder als 
Hausaufgaben, und sie werden von den Schülern mit grossem 
Eifer gemacht, weil sie nicht viel Zeit und Mühe beanspruchen. 
Ich lasse zu diesem Zwecke von den Schülern gewöhnlich ein 
Rechteck von lo ein Länge und 2 — 3 cm Höhe zeichnen und 
auf der der Grundlinie gegenüberliegenden Seite die einzel- 
nen Centimeter auftragen und bezeichnen, weil dadurch die 
Vertheiiung der verschiedenen Verhältnisse nach Percenten 
wesentlich erleichtert wird. Die einzelnen Theile werden 
sodann durch verschiedene (starke, schwache, gestrichelte) 
Linien abgegrenzt; geübtere Schüler können dieselben auch 
verschieden schraffieren oder mit Farbe anlegen, wodurch 
die einzelnen Theile noch deutlicher hervortreten. Sind die 
einzelnen Zahlenangaben , welche zur Veranschaulichung 
kommen sollen, nicht in Percenten angegeben, dann müssen 
sie erst in solche umgerechnet werden ; dies geschieht, 
indem man die einzelnen Theilangaben addiert und dann 
berechnet, wieviel Percent der Gesammtsumme jede einzelne 
Zahl repräsentiert. Wird z. B. angegeben, dass von den Be- 
wohnern der österreichisch- ungarischen Monarchie 2q'/j Mill. 
Xatholiken, 3'/j Mill. Evangelische, 3 Mill. Griechen sind und 
2 Mill. anderen Bekenntnissen angehören, so beträgt die 
Gesammtzahl der Bewohner 38 Mill, Es entfallen somit auf 
die Katholiken 77'6, auf die Evangelischen (^'2, auf die 
Griechen 8 und auf die anderen Confessionen 5-2 Percent. 



I) Vergleiche hierüber: Cooriles, Geographische Giossenbilder [j. Auf- 
inge. Kassel), und Schmidt, über einige geographische VcraoschaulichungB- 
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Diese Grössenbilder sind der Sache nach nichts Xeues. 
So sagt schon Karl Ritter'}: »Der richtige Gebrauch und 
die besonnene vergleichende Anwendung geometrischer Figu- 
ren für physikalische Räume wäre in einer geographischen 
Verhältnislehre ganz dazu geeignet, auf eine sehr einfache 
und verständliche Weise zu bestimmten Vorstellungen zu 
führen.» Ebenso haben diese Grössenbilder schon in ver- 
schiedenen geographischen Werken Eingang gefunden ^). In 
der Praxis wird denselben aber noch nicht jene Würdigung 
2utheil, die sie verdienen. 

3. Profile. Noch beschränkter ist das Verwendungs- 
gebiet für die Profile. Man versteht darunter die Grenzlinie 
der senkrechten Durchschnitte eines grosseren oder kleineren 
Theiles der Erdoberfläche und benützt dieselben als Mittel 
zur Darstellung der Bodengestaltung, deren Verständnis sie 
wesentlich erleichtern. Nicht besonders leicht auszuführen und 
auch nur im allgemeinen richtig ist ein Profil nach einer 
Karte, auf welcher das Terrain mit Schraffen dargestellt ist, 
viel leichter nach einer hypsometrischen Karte, bei welcher 
die Darstellung eines Profiles in folgender Weise geschieht: 
Man zieht in der Richtung, in welcher der Durchschnitt des 
Terrains stattfinden soll, eine gerade Linie, welche Durch- 
schnitts- oder Richtungslinie genannt wird und auch durch einen 
über die Karte gespannten Faden angedeutet werden kann. 
Sodann wird auf der Zeichenfläche eine Gerade gezogen. 
welche als Grundlage des Profiles dienen soll. Die Durch- 
schnittslinie schneidet in der Karte die Schichtenlinien an 
mehreren Punkten. Diese werden nun in derselben Entfer- 
nung, die sie in der Karte haben, auf die Profilgrundlinie 
aufgetragen, sodann werden in diesen Punkten senkrechte 
Hilfslinien von unbestimmter Länge gezogen und auf jeder 
derselben von der Profilgrundlinie nach aufwärts die aus der 
Karte ersichtliche, entsprechende Schichtenhöhe aufgetragen. 



r Veranschaulichuimsmittel räumlicher VerhÜllnisse bei 
u. s. w, (Eialeilung lai allgemeinea vergleichen den 

Ichen nur: Steinhanser, Lehrbuch der Geographie; 
m Öslcrreich-Ungarn ; Kirchhuff, Schulgengraphie, 
n ilcr malhcmalisch- physikalischen fieographie. 
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Verbindet man nun die dadurch erhaltenen Markierungs- 
punkte, so erhält man das gewünschte Profil '). 

Werden Profile von grösseren Erdräumen dargestellt, 
dann ist es nothwendig, die Höhen gegenüber der Längen- 
ausdebnung zu übertreiben, weil ein Profil ohne diese Über- 
höhung, also im wirklichen Verhältnisse der Länge zur Höhe, 
ganz wirkungslos sein würde. Diese Überhöhung darf aber 
nicht zu stark gemacht werden. Profile, wie man sie hie und 
da in den Schulatlanten findet, in denen die Gipfelhöhen 
wie Orgelpfeifen nebeneinander stehen, haben keinen Wert.') 



B. Indirecte Anschauungsmittel. 

Xeben den Anschauungsmitteln im eigentlichen Sinne 
des Wortes sind auch die indirecten von grosser Bedeu- 
tung für den geographischen Unterricht, obschon sie weniger 
zur Veranschaulichung als vielmehr zur Belebung desselben 
dienen. Bei allen diesen Mitteln ist es das Wort — das ge- 
sprochene oder das geschriebene — welches sich in den 
Dienst des Unterrichtes stellt. Soll nämlich dieser seinen 
Zweck vollständig erreichen, so ist neben den Anschauungs- 
mitteln noch nothwendig das erläuternde Wort zur 
Klarstellung dunkler Vorstellungen, das belebende, um 
das an und für sich todte Kartenbild in die lebendige Wirk- 
lichkeit zu übertragen, und das ergänzende, um auch 
diejenigen geographischen Verhältnisse zur Kenntnis zu 
bringen, welche die Karte nicht dargestellt hat'). Doch darf 
der Lehrer dabei nicht übersehen, dass das Wort nur dann 
einen Erfolg hat, wenn es in der Seele des Zuhörers, bezie- 
hungsweise Lesers einen Schatz von Gesichtsbildern findet, 
welche auf die Tonvorstellungen richtig reagieren, d. h. wenn 
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es in der Seele Bilder wachruft, die bereits früher mit diesen 
Worten in der Seele verbunden waren; neue Gesichtsbilder 
können durch das Wort allein nicht erzeugt werden. Aber 
selbst dort, wo die Darstellung- auf verwandte Vorstellungen 
rechnen kann, darf man sich ihre Kraft nicht zu gross vor- 
stellen. Ich möchte behaupten, dass wir nicht imstande sind, 
unsere Wohnungseinrichtung einem andern so pracise zu 
beschreiben, dass er sie wirklich vor sich zu sehen glaubt. 
Das sollte kein Lehrer und am wenigsten ein Lehrer der 
Geographie vergessen. Er soll ja die Zuhörer oder Leser 
nicht im mathematisch oder philosophisch reinen Denken üben; 
er soll und will ja durch seine Darstellung ganz bestimmte 
Gesichtsv orst eil ungen vor die Seele des Zuhörers bringen. 
Der gewandteste Professor der Mechanik wird es nicht 
unternehmen, einem Tiroler Viehhirten auch nur die äussere 
Form einer Dampfmaschine zu erklären, weil dieser ganz und 
gar kein Verständnis für die Sache hat, d. h. weil seiner 
Seele alle die Gesichtsv orst eil ungen fehlen, an welche er eine 
solche Erklärung überhaupt anknüpfen könnte. Wie sehr das- 
selbe in der Geographie gilt, kann man am besten bei soge- 
nannten populären geographischen Vorlesungen beobachten. 
Wie viele ganz gebildete Leute lassen sich da eine Stunde 
von Centralasien oder Centralafrika erzählen, und wenn sie 
nach Hause gehen, können sie sich sehr gut die Worte 
Hamlets zurufen: ^Worte, nichts als Worte, Worte.«') 

Die indirecten Anschauungsmittel haben daher nur dann 
einen Wert, ja überhaupt einen Sinn, wenn die Schüler 
wirkliche Anschauungen gehabt, eine Mannigfaltigkeit von 
Objecten sinnlich wahrgenommen und das klare Bild der- 
selben in ihre Vorstellungen aufgenommen haben. Es ist 
jedoch unmöglich, ein Unbekanntes durch ein anderes ebenso 
Unbekanntes deutlich zu machen. Niemals sollen daher die 
indirecten Anschauungsmittel den Ausgangspunkt für den 
geographischen Unterricht bilden, auch darf sich der Lehrer 
mit der Veranschaulich ung durch das Wort allein nicht 
begnügen. Zu den wichtigsten indirecten Veranschaulichungs- 
mitteln gehören: das geographische Charakterbild, die Ver- 
gleichung, die Erklärung geographischer Namen, ferner Bei- 

') Zchden, Jas geogtaphische Caliinet {Zcilichrift für Schulgeugraphie, 



namen, kurze Mitlheilung-en aus der Geschichte und Sage, 
endhch Gedichte, Sprüche und dergl. 

1. Das geographische Charakterbild. 

Das wichtigste unter den indirecten Anschauungsmitteln, 
welches gewissermassen alle Hilfsmittel dieser Gruppe in 
sich schliesst, ist das geographische Charakterbild. 
Man versteht darunter die anschauliche Schilderung eines 
geographischen Objectes, die zu dem Zwecke unternommen 
wird, dem Leser oder Hörer eine möglichst klare Vorstellung 
davon zu vermitteln. Je nachdem bei diesen Bildern das eine 
oder andere Moment besonders in den Vordergrund tritt, 
■unterscheidet man; Landschaftsbilder, Städtebilder, 
Völkerbilder und Cul turbilder, 

»Die geographischen Charakterbilder haben den Zweck, 
das Interesse am geographischen Unterrichte anzuregen und 
zu beleben, zu manchen allgemeineren Charakteristiken den 
detaillierten Nachweis zu liefern, die Erkennung der specielle- 
ren Eigenthümlichkeit der Natur der Länder und des Sinnes 
und Lebens ihrer Bewohner zu vermitteln, eine innere Theil- 
nähme daran zu erwecken und das Eewusstsein des Zuhause- 
seins auf dem mit einem vielgestaltigen Regen und Leben, 
mit wundersamen Gestaltungen und Erscheinungen erfüllten 
und geschmückten irdischen Wohnplatz zu begründen. Sie 
sollen dazu beitragen, das todte Namen- und Zahlenwerk aus 
dem geographischen Unterrichte zu verbannen, indem .sie 
demselben zu einem aus dem frischen Leben entnommenen 
Inhalte verhelfen, dem es an spannendem Interesse nie man- 
g-eln kann, wenn durch eine entsprechende Darstellung der- 
selbe nur gehörig auseinandergelegt wird.«') Gute Charakter- 
bilder sind also ein vortreffliches Mittel, den geographischen 
Unterricht zu beleben und zu veranschaulichen und dadurch 
seinen Erfolg zu erhöhen. Damit sie jedoch diese Aufgabe 
erfüllen können, müssen sie vor allem sachlich und klar sein, 
weshalb beim Verfassen derselben stets die neuesten und zu- 
verlässigsten Quellen benützt werden müssen. Sie müssen in 
einfacher, fasslicher und erfrischender Sprache geschrieben 
und frei sein von belletristischem Aufputz und bloss amüsie- 

') Prange, pädagogischer Jahresbericht, XII., 306, 



render Buntheit. Sie müssen ferner die rechte Mitte halten 
zwischen einer zu weilläufigen und einer zu trockenen Dar- 
stellung-. Mit wenigen kräftigen Strichen gemalt muss das 
Bild dastehen und nur jene Züge enthalten, welche zur Vor- 
stellung des Gegenstandes unbedingt erforderlich sind und 
welche der Schüler auffassen und behalten soll. Sind die Bilder zu 
weitläufig, dann sieht der Schüler den Wald vor lauter Bäumen 
nicht, sind sie zu trocken, dann regen sie die Phantasie nicht 
an, auf die es dabei doch in erster Linie ankommt. Sie müssen 
weiters auch frei sein von confessionellen, nationalen und 
politischen Anspielungen, Ausfällen und dergl.; ebenso darf 
in denselben nichts vorkommen, was das sittliche Gefühl der 
Schüler verletzen könnte. Endlich muss das Charakterbild 
wirklich ein geographisches sein, d. h. es darf nicht zu 
viel in dasselbe hineingezogen werden, was mit der Geo- 
graphie nichts zu thun hat, weil man sonst statt Klarheit nur 
Verwirrung erzeugt. Das hindert natürlich nicht, dass bei der 
Vorführung des Bildes eines Erdraumes auch die für denselben 
besonders charakteristischenThier- und Pflanzenformen erwähnt 
und vielleicht auch ganz kurz geschildert werden ; das eigentlich 
Naturgeschichtliche muss aber dem Unterrichte in diesem 
Gegenstande überlassen werden. 

Der Inhalt der einzelnen Charakterbilder ist natürlich 
nach den verschiedenen Objecten verschieden. Im allgemeinen 
sind jedoch folgende Punkte zu berücksichtigen, und zwar: 
1, bei einem Landschaftsbüde: a) Name, Lage, Be- 
grenzung {eventuell Grosse und Theile) des Objectes; bj all- 
gemeiner Eindruck desselben mit Hervorhebung der besonders 
charakteristischen Merkmale; c) Bodengestalt und Bewässe- 
rung; dj Klima; e) Pflanzen- und Thierleben; f) sonstige 
EigenthÜmlichkeiten. 2. Bei einem Städtebilde: a) Name 
(eventuell Ursprung) und Lage; b) Charakter der Stadt; 
c) Beschreibung der Stadt und ihrer Umgebung mit beson- 
derer Berücksichtigung des landschaftlichen Charakters ; d) die 
hervorragendsten Strassen, Plätze, Bauiverke und sonstigen 
Merkwürdigkeiten, falls dieselben von besonderer Bedeutung 
sind; e) Bewohner der Stadt nach Zahl, Religion, Nationa- 
lität, Hauptbeschäftigung, Bildung u. s. w. 3. Bei einem 
Völkerbilde: a) Name; b) Rasse, Sprache, Religion; 
c) Äusseres (Hautfarbe, Kleidung u. s, w,); dJ Hauptbeschäf- 
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tigung-, Sitten und Gebräuche. 4. Bei Culturbildern:<2y/ Name, 
Lage, Begrenzung (eventuell Grösse und Theile) des zu 
schildernden Gebietes ; b) Bodengestalt, Bewässerung, Klima ; 
c) Producte aus dem Pflanzen-, Thier- und Mineralreich 
(Acker-, Obst- und Weinbau, Forstwirtschaft, Viehzucht, 
Bergbau); d) Industrie (Handwerk, Fabriken) und Handel 
(die wichtigsten Ein- und Ausfuhrartikel, Handelsplätze, Ver- 
kehrswege und Verkehrsmittel); e) geistige Cultur (Religion, 
allgemeine Volksbildung, Unterrichts- und Bildungsanstalten). 
Bezüglich der Verwendung der geographischen Cha- 
rakterbilder beim Unterrichte ist zu beachten, dass dieselben mit 
weiser Sparsamkeit auftreten und am rechten Orte eingefügt 
werden müssen. Es soll also nicht der ganze geographische Unter- 
richt in Bilder aufgelöst, sondern dieselben dürfen nur hie 
und da als Würze und zur Belebung des Unterrichtes ein- 
gestreut werden. Die geographischen Charakterbilder dürfen 
ferner nicht isoliert stehen, sondern sie müssen in den 
übrigen Unterricht an passender Stelle eingefügt werden. Sie 
sollen weiters stets im Anschluss an die Karte, beziehungs- 
weise an die übrigen Anschauungsmittel vorgenommen, auch 
soll dabei stets an das Bekannte (an die Heimat oder an 
bereits im Unterrichte Vorgenommenes) angeknüpft und das 
Neue mit dem Alten verglichen werden. Weiter sollen die 
Charakterbilder dem Schüler durch das lebendige Wort des 
Lehrers und nur ausnahmsweise durch das Buch vermittelt 
werden. »Das zuweilen empfohlene Vorlesen gelungener geo- 
graphischer Charakterbilder — unter dem Vorwande, dass 
die unübertreffliche sprachliche Form derselben nicht ver- 
ändert werden dürfe, wenn das Charakterbild auf die Schüler 
wirken solle, was doch bei einem freien Vortrage des Lehrers 
geschehen müsse — kann ich -nicht billigen. Ich bin der 
Meinung, dass der freie Vortrag des Lehrers gerade deshalb, 
weil er die Worte verändert, mehr auf die Schüler wirkt als 
das Vorlesen des im Buche stehenden, Bildes; denn der frei 
vortragende, den Stoff in eine selbst geschaffene Form 
giessende Lehrer kann doch gewiss die Art der sprachlichen 
Darstellung mehr der Fassungskraft der Schüler anpassen als 
der in eleganter Form im Buche redende Autor, der für keine 
besondere Schulclasse, sondern für die Schule überhaupt oder 
gar für das grössere Publicum geschrieben hat. Und ist das 

Tru nk, Anschaulichkeit etc., 3. Anfl. • 10 
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im Buche stehende Charakterbikl — in Anbetracht der 
i^'assungskraft der Schüler und seiner "Wirksamkeit auf diese 

— wirklich in eine solche Form gekleidet, dass dieselbe durch- 
aus keiner Abänderung bedarf oder gar eine solche streng 
von sich weist, enthält das Bild «einzelne treffende Schlag- 
wörter, kurze prägnante Satze, in welchen mit glücklichem 
Wurfe irgend ein geographisches "Verhältnis in scharfem und 
knappem, malendem Ausdrucke zur Anschauung gebracht 
wird, welchen genialen Aper5us gegenüber es verkehrt wäre, 
das gut Gesagte anders sagen zu wollen, wenn man es 
nicht besser sagen kann — nun dann lasse sich der Lehrer 
der Geographie Zeit und Mühe nicht verdriessen und bereite 
sich tüchtig vor, bis er des Stoffes und der Form voll- 
kommen mächtig geworden ist".') Das Vorlesen eines Cha- 
rakterbildes ist also nur dann zu rechtfertigen, wenn der 
Lehrer zwar gut vorlesen kann, aber nicht imstande ist 

— und zwar auch bei gründlichster Vorbereitung — ein 
solches Büd in wenigstens einigermassen fliessender Sprache 
frei vorzutragen. Anderer Ansicht ist S t a u b e r, welcher 
sagt^): »Ein Belebungsmittel des Unterrichtes ist auch das 
Vorlesen aus geographischen Werken. Ich finde, dass es un- 
berechtigt ist, wenn einige principiell sich dagegen erklären. 
Ks haben doch so viele Gelehrte und Reisende ihre Erfah- 
rungen, reichere als die des Lehrers, in inhaltlich und 
sprachlich musterhaften Schriften niedergelegt : warum 
nicht Geeignetes daraus den Schülern mittheilen, und zwar 
durch wortliches Vorlesen? Oder soll der Lehrer irgend eine 
meisterhafte Detailschilderung zu diesem Zwecke erst aus- 
wendig lernen und den Schülern vordeclamieren oder in 
einem mündlichen Auszuge mittheilen, wobei vielleicht die 
feinsten Blüten der auf Augenschein begründeten Beschrei- 
bung zu Boden fallen? Ist es nicht be.sser, sie mit dem ganzen 
Reize der Originalität vorzulesen, so gut wie der Geschichts- 
lehrer eine Charakteristik von Sallust, Schiller, Ranke oder 
Carlyle? Sollen nicht die Schüler auch in der Unterrichts- 
stunde auf unsere geographische Literatur hingewiesen 
werden? Mit Mass und Ziel freilich und aus geeigneten 
Werken, wobei der Lehrer seine eigene Seele in die Worte 

1] OberläDder, a. a, O., Seite I40. 
»1 Sludium der (reoerapTiic. Seite 93. 
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hineinleg-t und eine vielleicht zu ausführliche oder dunkle 
Stelle den Zwecken der Schule anpassi.« 

Von grösster Wichtigkeit ist jedoch eine zweck- 
inässig-e Auswahl der im Unterricht zu verwendenden 
g"eograph lachen Charakterbilder; denn nebst vielem Guten ist 
auf diesem Gebiete auch viel leichte Ware zu finden. ') 
Wer die dargebotenen Schätze mit sorgsam prüfendem Auge 
durchmustert, wird sich wohl meist freuen über die interessante 
Art der Darstellung und die kunstreiche Verarbeitung des 
Stoffes zu anziehenden Gemälden. Diese >Bilder" aber im 
Schulunterrichte zu benützen, dazu wird er sich in den selten- 
sten Fällen entschliessen können. Nicht immer waren es 
Schulmänner oder Geographen, welche dieselben mit Rück- 
sicht auf die Bedürfnisse der Schule zusammengestellt haben, 
sondern auch Schöngeister bemächtigten sich dieses für sie 
dankbaren Stoffes und gössen ihn in Formen, deren pikante, 
fesselnde Art der Darstellung nicht selten ein Deckmantel 
für eine sehr oberflächlich erfasste Sache sein muss. Der 
Schwerpunkt vieler solcher »Bilden liegt nicht in dem echt 
geographischen Element, sondern vielmehr in der ästhetischen 
Darstellung und Combination, Dabei kommt aber für die 
Jugend nichts heraus als ein nebelhaft verschwommenes 
Wissen, das niemals eine Sache fest und gewiss hat, sich 
- vielmehr gern mit dem Schein der Kenntnis eines bunten 
Vielerlei bläht und andere und sich selbst betrügt. Charakter- 
bilder, welche nicht wissenschaftliche Weiterförderung oder 
anschauliche Vertiefung gewähren, sondern bloss Schmuck, 
Olanz und Spannung darbieten, schaden dem Unterrichte 
mehr als sie nützen. Sie verderben den gesunden Geschmack 
und sind wohl geeignet, die Phantasie spazieren zu führen, 
einen Gewinn für den Unterricht aber bieten sie nicht. Für 
diesen ist nicht das Interessante massgebend, sondern 
ungleich höher steht für ihn das Lehrreiche und Bildende. 
Der geographische Unterricht muss die Kraft der Schüler 
energisch in Anspruch nehmen, sie gründlich und tüchtig in 
den Kern des Gegenstandes einführen, zur nachhaltigen. Mühe 
machenden Durcharbeitung auch schwieriger Gebiete Liebe 
erwecken, und so den Schüler an Geist und Charakter wahr- 
haft bilden. Nichts ist bedenklicher als dem blossen Naschen 



I) Vergl. Pädagogischer Jahresbericht, IX., 227 ff. und XL, 265 ff. 
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an dem geographischen Blumenstrausse Vorschub zu leisten, 
das Interesse zu zersplittern und zu pulverisieren und der 
Unterhaltung mehr als der gesunden, kräftigen Geistes- und 
Herze nsent Wicklung in die Hand zu arbeiten. Also prüfet 
alles und das Beste behaltet ! ') Von besonderem Werte für 
den Unterricht sind Schilderungen von Übjecten, welche die 
charakteristischen Merkmale ihrer Gattung besonders deutlich 
an sich tragen und daher zugleich als Repräsentanten der 
ganzen Gattung dienen können, also Typen. Von solchen 
wären zu erwähnen: Urwald, Polargegend, Trope nl an dschaft, 
Dünenlandschaft, Hügellandschaft, Hochgebirgslandschaft, 
Ebene, Wüste, Oase, Steppe, Tundra, Heide, Thal, Vulcan, 
Gletscher, Pass, Grotte, Meer, Insel, See, Cap, Golf, Fluss, 
Wasserfall ; das Leben der Nomaden, der Küstenbewohner, der 
Gebirgsbewohner; eine Handelsstadt, eine Seestadt, einGebirgs- 
dorf, ein Industrieort, ein Bergwerk, eine Alpenbahn u. ä. 

Schliesslich sei erwähnt, dass die geographischen Cha- 
rakterbilder dem Lehrer auch bei seiner Vorbereitung auf 

') Sehr KU empfehlen sind zu diesem Zwecke für den Lehrer besonders 
fulgcnde Werke r Buchtolz, Hilfsbücher zur Belebung des geographischen 
Unterrichleä (Leipzig, Hinrichs. Preis 10 Markl; Hummel, Hilfsbuch für den 
Unterricht in der Erdkunde (Halle, Eduard Antou. Preis 4.40 Mark); Oppe!, 
Landachaftskunde (Brealau, IHirt. Preis !■ Mark); Richter, Landschaftliche 
Charakterbilder (Leipzig, O. Spamer. Preis 6 Mark); Grube, geographische 
Charakterbilder (Leipzig, Brandslätler. 3 Bände. Preis 16 Mark); Mancr, geo- 
graphische Bilder (Langensaba, Gressler. 2 Baude. Preis 8. 85 Mark); Frisch, 
geographische Bilder aus Österrcich-Ungani CWieu, Pichler. Preis I Gulden). 
Femer: Masius, geographisches Lesebuch, i. Band (Halle, Waisenhaus. Preis 
.^ Mark); Pütz, Charakterbilder zur vergleichenden Erd- und Völkerkunde 
iK-öln, Du Moat-Schaulierg. 2 Bünde. Preis 12.50 Mark); GeisLbeck. Bilder 
aus der Völkerkunde (Breslau, Hirt. Preis 3 Mark); Schöppner, Haussehatt 
der Länder- und Völkerkunde (Leipzig, Weber. Preis iG Mark); Vali, geogra- 
phische Charakterbilder (Leipiig, Fnes. Preis 22,50 Mark); Kutaner, geogra- 
phische Bilder (Glogau, Flemming, Preis 14 Mark); Krüger, geographische 
Bilder aus allen Erdtheilen (Danzig, Gruihn, Preis 4 Mark); Hellinghans 
und Treuge, aus allen Erdtheilen (Münster, Schöningh, Preis 9 Mark); 
Umlauft, Wanderungen durch die OElerreicliisch-ungarische Monarchie (Wien, 
Graeser. Preis 5 Gnldenj; Sach, die deutsche Heimat (Halle, Waisenhaus; 
Preis 8 Mirk) u. a. Vortrelfliehe geographische Charakterbilder bietet auch die 
»Zeitschrift für Schulgeographie« von Seiberl, die überhaupt auf das beste 
empfohlen zu werden verdient. — Der Lehrer darf jedoch nicht übersehen, dass die 
angeiiihrten Werke ihm in der Regel nur das Material liefern, aus welchem 
er erst das für seinen Unterricht besonders Geeignete auswählen und für seine 
Schüler y.urerhtlegen muss. 
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den Unterricht vortreffliche Dienste leisten, und dass dieselben 
auch als Privatlectüre der Schüler verwendet werden können. 
Es sollte deshalb jede Schulbibliothek eine grössere Anzahl 
hieher gehöriger Werke enthalten; doch ist natürlich auch 
hier bei der Auswahl die grösste Vorsicht nothwendig. 

2. Die Vergleichung. 

Auch die Vergleichung ist für den geographischen 
Unterricht von grossem Werte. Sie führt auf leichte und 
interessante Weise vom Bekannten zum Unbekannten, erzeugt 
Klarheit der Begriffe, schärft den Verstand und weckt und 
fördert das Interesse der Schüler am Unterrichte ; sie führt 
ferner in Verbindung mit anderen Momenten zur Gewinnung 
allgemeiner erdkundlicher Satze, erlöst den geographischen 
Unterricht aus dem Banne der blossen Gedächtnisübung und 
macht ihn zu einer wahrhaft bildenden Gedankenarbeit. 

In welchem Lichte wird den Schülern beispielsweise die 
Halbinsel Korea erscheinen, und wie anregend und inter- 
essant wird ihnen die Unterrichtsstunde sein, wenn unter Be- 
nützung der Landkarte diese Haibinse! mit der Halbinsel 
Italien verglichen wird. Wie Italien tritt auch Korea aus dem 
Pestlande gegen Südosten ins Meer vor, seine Configuration und 
Küstenumrisse zeigen fast genau die Proportionen Italiens, 
im Norden sind beide Halbinseln durch ein grossartiges Hoch- 
gebirge von ihrem Continente getrennt und doch auch an 
denselben gekettet; wie an die Alpen die Apenninen, so 
schliesst sich auch auf Korea an das Quergebirge im Norden 
ein Längengebirge an, das sich von Nord nach Süd durch die 
ganze Halbinsel erstreckt; der Hauptrücken des Gebirges 
liegt auf beiden Halbinseln der Ostseite näher, so dass beide 
ihre Hauptculturseite, gleichsam ihr Antlitz, nach Westen 
tehren, wo auch die meisten Flüsse münden und die besten 
Häfen liegen; die Binnenmeere im Rücken haben für beide 
Halbinseln eine geringere Bedeutung als diejenigen auf der 
andern Seite; wie die Italiener ihre Hauptstadt in der Mitte 
der Längen erst reckung ihrer Halbinsel an einem wichtigen 
Flusse gründeten, so haben seit alten Zeiten auch die Herr- 
scher von Korea ihre Residenz in der Mitte der Halbinsel 
und zwar an dem bedeutendsten Flusse derselben aufgesciilagen ; 
-wie die Gallier und Germanen, die Griechen und Afrikaner 
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häufig in Italien eingebrochen sind, so die Mantschu-Chinesen 
und Japanesen in Korea. 

Oder es wird Afrika behandelt. Da sind unter anderm 
die Eigenthümlichkeiten des Erdtheils in Beziehung zu bringen 
zu der niedern Culturentwicklung der Neger. Der Schüler 
liest von der Karte ab, dass die oceanischen Umrisse von Afrika 
ungünstig sind und muss dies im Vergleich zur horizontalen 
Gliederung Europas nachweisen. Die Karte belehrt ihn ferner 
darüber, dass es Afrika an aufschliessenden und leicht befahr- 
baren Strömen fehlt, und dass die Unzugänglichkeit und 
nautische Verschlossenheit des Erdtheiles noch bedeutend 
durch die Unwegsamkeit grosser Länderstrecken, wie der 
Sahara und der Kalihariwüste, verschärft wird. Es wird ihm 
weiters unschwer einleuchten, dass Nordostafrika durch seine 
Verknüpfung mit Asien einer gewissen Einwirkung seitens 
der asiatischen Bevölkerung, also der orientalischen Cultur, 
offen stand und durch seinen herrlichen Strom, den Segens- 
Spender und Erzieher der Ägypter, einen entsprechenden 
Aufschwung in der Cultur nehmen konnte. Da aber die Ver- 
bindung Ägyptens und der Nordküste Afrikas mit dem Sudan^ 
dem Lande der Neger, äusserst ungünstig ist, so konnten, 
auch die Neger weder von den Ägyptern, noch von den 
Karthagern, Griechen und Römern eine befruchtende An- 
regung zur Culturentwicklung erhalten. Schliesst man nun 
noch von den klimatischen Verhältnissen des heissen Afrika 
auf die geistige Entwicklung seiner Bewohner unter den- 
Tropen und erwägt, dass dieselben weder der physischen^ 
noch der geistigen Arbeit förderlich sein können; bedenkt 
man endlich noch, dass Rinder, Schweine, Ziegen, Schafe 
und sogar Kameele in wildem Zustande, sowie auch die nächst- 
verwandten Thiere in Afrika gänzlich fehlen, also hier von 
vornherein jene Gattungen ausfielen, welche dazu bestimmt 
waren, die treuesten und nützlichsten Gefährten des Menschen 
zu werden, so hat man den Schlüssel zur Lösung des Räthsels 
gefunden, warum die Neger, denen eine gewisse Begabung 
und Culturfähigkeit keineswegs abgesprochen werden kann, 
in der Cultur so weit zurückgeblieben sind. 

Noch ein anderes Beispiel. Die Angabe: »Belgien ist 
circa 290 Mm^ gross und zählt circa 6 Mill. Einwohner« hat 
in ihrer Isoliertheit nur geringen Wert. Sie gewinnt aber 
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sofort Leben und Bedeutung, wenn man etwa die Grösse und Ein- 
-wohnerzahl von Skandinavien (7750 Mni^ und circa 6V2 Mill. 
Einwohner) danebenstellt und diese Angaben miteinander 
vergleicht; denn nun erfahren die Schüler nicht bloss, dass 
in Belgien auf i Mm'^ durchschnittlich mehr als 20.000, in 
Skandinavien nur etwas über 800 Einwohner kommen, dass 
also Belgien 25mal so dicht bevölkert ist als Skandinavien, 
sondern sie werden dadurch auch angeregt, nach dem 
Grunde dieser auf den ersten Blick doch eigenthümlichen 
Erscheinung zu fragen. Und dadurch erschliesst sich ihrem 
geistigen Auge eine Fülle von Vorstellungen und Erwägungen, 
die nicht bloss an und für sich interessant sind, sondern auch 
auf das Denkvermögen anregend und befruchtend einwirken. 
— Wie rasch und schlagend wird ferner die landläufige 
Meinung über das Klima der vereinigten Staaten von Nord- 
amerika corrigiert, wenn gezeigt wird, dass Neu- York in der 
glichen Breite etwa, mit Neapel und Madrid liegt, und dass 
die Nordgrenze der vereinigten Staaten mit der Südgrenze 
des deutschen Reiches zus3.mmenfallt und dergl.') 

Diese Beispiele dürften genügen, den Wert der Ver- 
gleichung für den geographischen Unterricht ins rechte Licht 
zu setzen. Der Lehrer mache also von diesen Mitteln recht 
ausgedehnten Gebrauch. Er vergleiche Länder nach ihrer 
Lage, Grösse, Bodengestalt, Bewässerung, nach ihrem Klima, 
nach der Bevölkerungszahl, Bevölkerungsdichte, Fruchtbar- 
keit, Cultur; Flüsse nach ihrer Länge und Richtung, sowie 
nach den Städten, welche an denselben liegen; Gebirge 
nach ihrer Lage, Richtung, Höhe, Form, Übergängen ; T h ä 1 e r 
nach ihrer Richtung, Breite und Fruchtbarkeit; Städte 
nach ihrer Lage, Einwohnerzahl, Entfernung von einander oder 
von anderen Punkten, nach der Hauptbeschäftigung ihrer 
Bewohner und nach ihrer Bedeutung; Seen nach Flächen- 
inhalt, Form und Lage. Er vergleiche die einzelnen Karten 

J) Vergl. hierüber: Winkler, Methodik, S. 102 ff.; eine Reihe von 
Beispielen enthalten ferner : G e r s t e r, die Geographie der Gegenwart, S. 76 f. ; 
G e 1 h o r n, zur Methodik des geographischen Unterrichtes, S. 31 ff . ; Ebner, 
die Vermittlung geographischer Begriffe und Vorstellungen, S. 13 ff.; Moissl, 
zum anschaulichen Unterrichte in der Erdkunde (Freie Schulzeitun;?, XVI., 
Nr. 34 und 38); Ahlheim, die 3 südl. Halbinseln Asiens (»Lehrproben und 
Lehrgänge« von Fr ick und Meier, 19. Heft); ferner das »Lehrbuch der ver- 
gleichenden Erdkunde« von Stöhn, das »Lehrbuch der vergleichenden Erd- 
beschreibung« von Pütz-Behr, die »neue Erdkunde« von Egli u. a. 
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des Atlas nach ihrem Massstabe und die im Atlas vorkom- 
menden Nebenkarten mit den llauptkarten u. dergl. 

Von besonderer Wichtigkeit für die richtige Auffassung 
fremder Objecte und Verhältnisse ist die Vergleichung der- 
selben mit ähnlichen Objecten und Verhältnissen der Hei- 
mat. Die Ferne zeigt weniger neue Wesenheit und neue 
Formen, als vielmehr andere Dimensionen und eine andere 
Anordnung, und beinahe für alle geographischen Objecte und 
Erscheinungen fremder Erdräume findet sich in der Heimat 
Gleiches oder Ähnliches. »Die Erde i.st in jedem Winkel ein 
Abglanz des Ganzen» (llumboldt). Die Heimat muss somit als 
Ganzes und nach ihren Theilen ein stetiges Vergleichsobject 
sein zur richtigen Auffassung fremder Objecte und Räume. 
Das ist besonders dort von Vortheil, wo die heimatliche 
Landschaft reich und mannigfaltig ist; aber auch dort, wo 
diese Vorzüge fehlen, bietet sich im kleinen vieles zum Ver- 
gleichen dar, Ist z. B. ein Maulwurfshügel nicht ein kleiner 
Berg, ja sogar ein feuerspeiender mit Klrater und Fruptions- 
objecten? Zeigt nicht mancher Sturzacker Gebirgszüge, 
Kämme, Kanten, Berge, Pässe, Längen- und Querthäler, 
Schluchten und andere specielle Formen auf das beste? Am 
Bache findet man sicher an manchen Stellen Inseln, Halb- 
inseln, Landzungen, J.^ndengen, Wasserfalle, am Teiche 
mannigfaltige Uferformen, Häfen und Buchten, Mündungen, 
Wellen und Strömungen u. s. w. — Die Heimat muss mit 
ihren bekannten Quantitäts Verhältnissen auch als Masseinheit 
zur richtigen quantitativen Auffassung der Ferne dienen, 
also zur Versinnlichung fremder Längen, Breiten, Höhen, 
Flächen, Mengen u. s. w. mit denselben Verhältnissen der 
Heimat. Hiebei darf jedoch das Mass nicht zu klein genommen 
werden, weil man sonst Zahlen erhält, die eigentlich wieder der 
Veranschaulichung bedürftig sind. Fs genügt ferner nicht immer, 
dass man beispielsweise einfach sagt, dieser Berg sei x X so 
hoch als ein Berg oder Hügel oder der Kirchthurm der 
Heimat; oder jene Stadt sei 20 X so gross als der Heimats- 
ort u. s. w., sondern man muss sich dabei auf andere Weise 
behelfen. So z. B. wird ein Schüler schwerlich eine richtige 
Vorstellung von der Grösse der Stadt Wien erhalten, wenn 
man ihm sagt, dieselbe hat 50 X so viel Einwohner als der 
Heimatsort, obwohl das Verhältnis richtig sein kann. Viel 
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lebhafter und richtig'er wird sich ihm die Grösse Wiens dar- 
stellen, wenn er hört, Wien hat über loo Kirchen oder 
täglich über loo Sterbefälle u. dergl. Ebenso wird ein Schüler 
zwar grosse Augen machen, wenn er hört, Nieder Österreich 
produciere jährlich i Mill. hl Wein. Aber eine viel richtigere 
Vorstellung wird er von dieser Menge erhalten, wenn er aus- 
rechnen muss, wie oft mit diesem Quantum das Schulzimmer 
oder ein bekannter Teich gefüllt werden konnte. '} Der Lehrer 
soll daher die geographische Lage, Seehöhe, Einwohnerzahl, 
den höchsten und niedersten Stand der Temperatur, die mittlere 
Jahrestemperatur, eine bekannte Strecke, Fläche, Höhe u. a. 
Verhältnisse der Heimat immer gegenwärtig haben, um die- 
selben so oft als möglich zum Vergleiche mit den Verhält- 
nissen fremder Länder und Orte verwenden zu können. 

Sehr wichtig für die Vergleichung ist auch ein anderes 
selbst erlebtes Mass — das Zeitmass; z. B. die Verwandlung 
der Entfernungen (auf Grund des der Karte beigegebenen 
Massstabes) in Tagreisen eines Fussgängers, in die Dauer von 
Karawanen- oder Fussreisen, in die Dauer von Eisenbahn- 
fahrten, von Dampfschifffahrten auf Seen und Meeren, in die 
Zeit, innerhalb welcher der Fluss seinen Weg zurücklegt 
u. dergl. mehr. »Wenn die Schüler wissen, dass ein Eilzug in 
einer Stunde etwa 45 kiii zurücklegt, so würde man mit einem 
solchen bei ununterbrochener Fahrt Europa in etwa 3Y.1 Tagen 
durchmessen, Afrika und Asien in ungefähr 8 Tagen, Süd- 
amerika in 6 Tagen und Australien in 3 Tagen. Ein Fuss- 
gänger brauchte ungefähr 33 Tage, um Europa von Süden 
nach Norden zu durchreisen, vorausgesetzt, er macht 5 km in 
einer Stunde, ebensoviel benöthigt er für Nordamerika, die 
doppelte Zeit für Asien und Afrika, 62'/j Tage für Süd- 
amerika und 30 Tage für Australien.«*) 

Sehr zweckmässig ist es ferner, wenn der Lehrer einzelne 
geographische Objecto aus Karten verschiedenen Massstabes 
in gleichem Massstabe nebeneinander zeichnen lässt, z. B. den 
Mwutan neben den Bodensee, oder wenn er in Karten klei- 

') V«rgl. Schnarz Methodik des Geographie Unlemchlea i TheLl, 
S. 20 ff.; Richter der geograpV lache Uateriicht in der \ olksschuU l Heft, 
S. 9 ff.; Tromnau die Geographie in der \ olktsthnle S -i ff 

*) Schick, der Atlas der Mitle punkt Jes gcographisclieQ Untcrrichles 
( 15. Jahresbericht le n o I eh crseininar in Wiener ^eusladtl '-. II 



'54 

neren Massstabes einzelne Objecte aus Karten mit gri 
Massstabe oder umgekehrt einzeichnen iässt, z. B. in die 
Sahara die Umrisse der Österreich! seh -ungarischen Monarchie, 
in die Karte dieses Reiches die canadische Seengruppe, in 
die Karte von Europa den Lauf des Nil u. dergl. Das gibt 
eine klarere Vorstellung von der Grösse gewisser Erdräume 
als viele Worte des Lehrers und als die besten Verhältnis- 
zahlen. Einzelne geographische Objecte können auch mit 
geometrischen Formen verglichen werden, so z. B. 
Siebenbürgen, Böhmen und die pyrenäische Haibinse! mit 
einem Vierecke, Sachsen und Sicilien mit einem Dreiecke 
u. s. w. Solche Vergleiche können daher ebenfalls hie und da 
Anwendung finden. Geringen Wert haben aber Vergleiche 
mit andern Dingen, wie z. B. Europa mit einer Jungfrau, 
Italien mit einem Stiefel, die Schweiz mit einer Schildkröte, 
Frankreich mit einem Schnürleib oder einem aufgespannten 
Felle, Morea mit einem Kuheuter, Island und Neuguinea mit 
einer Ente, Cuba, Sumatra und Java mit einer Keule, Neu- 
holland mit einer Niere u. dergl. ') Das ist nichts als eitel 
Spielerei und Zeitverlust und verdirbt die Lust und die Fähig- 
keit im genauen Erfassen der eigenthümlichen geographischen 
Formen. 

Alle Vergleichungei! haben jedoch für den Unterricht 
nur dann einen Wert, wenn sie sachlich und gehaltvoll und 
dem Verständnis der Schüler angepa.sst sind, und wenn sie 
vom Schüler selbst auf Grund der Karte unter Anleitung des 
Lehrers ausgeführt werden. Gehaltlose, unverstandene und 
vorgesagte Vergleiche sind wertlos. Stets soll femer bei den 
Vergleichen an Bekanntes angeknüpft werden, auch sollen 
die zu vergleichenden Objecte weder allzu nah miteinander 
verwandt, noch allzu sehr verschieden sein, endlich sollen 
zum Vergleichen nur solche Gegenstände gewählt werden, 
bei welchen die einzelnen Merkmale besonders scharf her- 
vortreten. 

Grosse Bedeutung hat die Vergleichung namentlich für 
die Zahlen in der Geographie, welche den Unterricht 
in diesem Gegenstande wesentlich erschweren, aber doch nicht 
entbehrt werden können. Sie sind in der Geographie noth- 

') Ähaliche VcrKieiche »erden empfuhlen in: Tcws, geographische 
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wendig-, bald um die Grösse und Machtstellung eines Landes, 
bald um das Relief eines Erdraumes, bald um dessen innere 
oder äussere Gliederung zu zeigen u. dergl. Eine gewisse 
Menge von Zahlen muss also beim geographischen Unter- 
richte vorgenommen und dem Schüler eingeprägt werden. 
Die Aufgabe des Lehrers in dieser Hinsicht ist eine dreifache : 
er muss die Zahlen auf das unumgänglich Nothwendige 
beschränken, er muss die beibehaltenen Zahlen so viel als 
thunlich abrunden, er muss endlich die abgerundeten Zahlen 
so gut als möglich veranschaulichen.*) Bezüglich der 
Auswahl der Zahlen ist besonders zu bemerken, dass die 
Höhenzahlen der Pässe wichtiger sind als die der Gipfel; 
denn die Passhöhe sagt uns, ob ein geregelter Verkehr 
möglich ist oder nicht. Auch die Höhenlage wichtiger Städte 
und Uferpunkte ist von grösserer Bedeutung als die Gipfel- 
höhen, von denen nur jene einen Wert haben, durch welche 
der Charakter des Gebirges zum Ausdruck gebracht wird. 
Die Zahlen dürfen ferner dem Schüler nicht einfach vorgesagt, 
sondern sie müssen mit anderen Verhältnissen in Beziehung 
gesetzt werden, damit der Schüler erkennt, welche Bedeutung 
sie haben. »Eine einzeln stehende Zahl ist ein todtes Grössen- 
sinnbild, das uns so wehig Aufklärung geben kann als die 
Höhe der Quecksilbersäule am Thermometer, wenn ihm die 
Theilstriche fehlen.«*) 

Von besonderem Werte für die Vergleichung der Zahlen 
sind Ubersichtstabellen, d. h. Zusammenstellungen, in 
welchen die einzelnen Objecte in einer bestimmten Reihen- 
folge vorgeführt werden, so dass daraus die grössere oder 
geringere Bedeutung derselben deutlich zu ersehen ist. Wenn 
z. B. die Schüler aus einer solchen Tabelle ablesen, dass 
Russland in Bezug auf Grösse und Einwohnerzahl den i., 
in Bezug auf Bevölkerungsdichte aber den 19. Rang unter 
den europäischen Staaten, Belgien aber nach der Grösse den 
1.7., nach der Einwohnerzahl den 10. und nach der Bevöl- 
kerungsdichte den I. Rang einnimmt, so spricht dies deut- 
licher als viele Worte und Grössenangaben. Solche Zusammen- 
stellungen sind übrigens auch ein vortreffliches Mittel, andere 

^) Vergleiche Coordes, Gedanken über den geographischen Unterricht, 
S. 83 ff. ; Kubin, Jahresbericht des Realgymnasiums in Stockerau 1883/84, S. 9 ff. 
2j P esc hei, a. a. O., S. 341. 
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geographische Kenntnisse aufzufrischen. Als Beispiele für 
solche Übersichtstabellen dienen folgende: Stellt zusammen 
die Staaten von Europa und ordnet sie a) nach ihrer Grösse, 
b) nach ihrer Einwohnerzahl, c) nach ihrer Bevölkerungs- 
dichte; ordnet folgende Städte nach ihrer Grösse und gebt 
dabei an, in welchem Lande oder in welcher Provinz sie 
liegen, ferner die geographische Lage, die Lage an einem 
Flusse etc., weiter die Grösse in Tausenden; berechnet die 
Entfernung folgender Orte von einander und gebt auch den 
Längenunterschied und die Zeitdifferenz derselben an; ordnet 
nachstehende Berge nach ihrer Höhe und gebt an die Gruppe, 
zu welcher sie gehören, das Land, in welchem sie liegen, 
die geographische Lage u. dergl. — Bei der zuerst an- 
geführten Zusammenstellung sind folgende Rubriken nöthig: 
Name, Grösse in Mm^y Einwohnerzahl in Tausenden, relative 
Bevölkerung per km^y Rang nach Grösse, Einwohnerzahl und 
Bevölkerungsdichte. ^) Zu bemerken ist auch hier wieder, dass 
diese Ubersichtstabellen ihrem Zwecke ganz besonders dann 
entsprechen, wenn sie von den Schülern selbst zusammen- 
gestellt werden, was nur geringe Schwierigkeiten macht und 
ganz gut als Hausaufgabe gegeben werden kann. »Das Thun 
interessiert, das Gethane nicht.« Fertig vorgelegte Darstellun- 
gen dieser Art sehen die Schüler flüchtig an, und damit ist 
es zu Ende; erst die eigene Mühe, welche sie darauf ver- 
wenden, macht sie ihnen wertvoll und damit eindringlich 
genug, um das Lernen von Zahlen überflüssig werden zu 

lassen. 

3. Die Erklärung geographischer Namen. 

Nicht weniger Schwierigkeiten als die Einprägung der 
Zahlen in der Geographie verursachen dem Lehrer die 
Namen, welche bei diesem Gegenstande vorkommen. Auch 
sie können wohl auf das möglichst geringste Mass beschränkt, 
aber nicht beseitigt werden. Der Hauptgrund dieser Schwierig- 
keiten liegt darin, weil dem fremden Laut und Klang der 



') Solche Tabellen finden sich auch in einzelnen Lehrbüchern der Geo- 
graphie, so namentlich im »Lehrbuch der Geographie« von Steinhauser, 
in der »neuen Erdkunde« von Egli, im »Lehrbuch der Geographie für öster- 
reichische Lehrerbildungsanstalten« von Seibert u. a. Eine vortreffliche Art 
der Veranschaulichung der Höhenverhältnisse Deutschlands enthält die Methodik 
von Matzat, S. 358. 
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Begriff, die Anschauung fehlt. 'In keinem Zweige der Wissen- 
schaft zeigt die Nomenclatur ein so buntes Gemisch, ein 
wenigstens scheinbar so unentwirrbares Chaos wie in der 
Geographie. Es finden sich darunter in ungezählter Menge 
Eigennamen oder als Eigennamen angewendete Gattungs- 
begriffe und Bezeichnungen aller erdenklichen Arten, und 
zwar nicht bloss aus den europäischen Cult Ursprachen, sondern 
w?eit mehr noch aus bereits todten Idiomen und aus den 
Tausenden von Dialecten aller, auch der ungebildetsten 
Völkerstämme auf dem ganzen weiten Erdenballe. Für die 
weit überwiegende Mehrzahl der Leser geographischer Werke 
sind unzählige dieser Eigennamen und Bezeichnungen noch 
immer nichts als hohle Formen, nichts als schwerfällige und 
demnach leere Worte. Das Gedächtnis kann sie nur mit Mühe 
festhalten, und die Vorstellungskraft ist nicht imstande, aus 
den vollkommen fremd klingenden Ausdrücken irgend einen 
intellectuelJen Gewinn zu ziehen, irgend eine Klärung der 
objectiven Anschauung, somit irgend eine Erweiterung des 
geographi.schen Frkennens und Wissens zu schöpfen. i ') 
Daher auch die Abneigung, die sich vielfach gegen diese 
Namen zeigt. Das Abschreckende wird aber sofort in etwas 
höchst Anziehendes verwandelt, wenn man dem Schüler nicht 
bloss leeren, hohlen Wortschall vorführt, sondern wenn man 
sich bemüht, die dem Ohr unbekannt klingenden Wörter zu 
erklären.*) Sobald die Phantasie geweckt ist — und das 
geschieht durch die Erklärung — wird das Interesse rege; 
der nackte, todte Wortkram, die Gedächtnispaukerei und 
Gedächtnisquälerei, diese Pest des geographischen Unterrichtes, 
hört auf, und ein bleibendes Bild tritt vor das Auge der lern- 
begierigen Jugend. Darum sagt auch Peschel: »Es muss sich 
an einen Namen irgend ein Interesse knüpfen, damit er im 
Gedächtnisse haften bleibt, und derjenige Lehrer wird seine 

'} Wolkenhiiucr. die geographische □ EiEeDnanien im Unterrichte (Zeit- 
schrift für Schulgeograph IE n., 54 ff.). 

") VLrgIciche hierüber; Egli, der Dienst der geographischen Namen im 
Unterriehte (Zeilschrift für Schulgeographie, I., 143 ff,]; Ganz enm öl !e r, Er- 
klärung geoßraphisLher 'Namen (Zeil Schrift für Schulgeographic, X., 97 ff.); 
Courdee, Gedanken S jo ff.; Tromnau, geographische Analogie uud Etymo- 
logie in ihrer BedeulQng fnr den erdkundlichen Unterrichl Blätlcrl tur Schulpraxis, 
1HB7, Nr I ) Sthlf tlman, Über Deutung erdkundlicher Xamcn (Zeitschrift 
f. Schulgeo^r xr b -59 ff.J. 
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Aufgabe am besten erfüllen, der dem Stoffe Reiz abzu- 
gewinnen und den Unterricht in Genuss zu verwandeln 
weiss.« ') 

Wie sollte es auch anders sein? Unterliegt es doch 
keinem Zweifel, dass man für dasjenige, was man versteht, 
mehr Interesse besitzt und es auch viel leichter behält 
als das Unverstandene. Allerdings lassen sich nicht alle geo- 
graphischen Benennungen in der Schule deuten und erklären, 
weil man die Bedeutung einzelner noch nicht erkannt hat, 
vielleicht auch nie erkennen wird, während bei anderen die 
Erklärung zu viel Zeit beanspruchen würde ; aber nach Abzug 
dieser bleibt eine nicht geringe Zahl von Namen übrig, 
welche ganz gut zum Verständnis gebracht werden können. 
Es kommt nur auf die x\rt und Weise an, wie dies geschieht. 
Ein ausgezeichnetes Beispiel hiefür gibt uns Ganzenmüller 
in dem bereits erwähnten Aufsatze, weshalb ich mir nicht 
versagen kann, einen Abschnitt daraus hier mitzutheilen. 

»Am meisten werden wohl die chinesischen Orts- 
bezeichnungen gefürchtet, und doch ist nichts leichter, 
als die Schüler in das Verständnis von einer ziemlich grossen 
Anzahl derselben einzuführen. Beim Beginne der Betrachtung 
des am stärksten bevölkerten Reiches der Erde wird der 
Lehrer zunächst darauf hinweisen, dass man im Deutschen 
mitunter einsilbige Wörter ohne jede Veränderung aneinander- 
fügt, wie z. B. in Nord-See, Ost-See, See-Land, Land- 
See, Neu-See-Land, und dann sagen : Die Chinesen haben 
in ihrer eigenthümlichen Sprache nur einsilbige Wörter, 
welche nicht verändert, wohl aber zusammengesetzt werden 
können. Weiter erklärt er und schreibt zugleich an die Wand- 
tafel in einer Reihe untereinander: pe = Nord, tong == Ost, 
nan = Süd, si == West, daneben in einer zweiten Reihe: 
king = Hauptstadt (oder Hoflager), hai = Meer. Nach 
dieser Anleitung finden nun die Schüler selbst, dass die Chi- 
nesen die Nordhauptstadt Peking, die Südhauptstadt Nan- 
king nennen werden, welche Bezeichnungen in dritter Reihe 
anzuschreiben sind. Es lässt sich hinzufügen, dass der russische 
Zar in St. Petersburg residiert und in Moskau gekrönt wird, 
dass Berlin die Residenz- und Königsberg die Krönungsstadt 
der preussischen Könige ist, und dass in ähnlicher Weise 

') a. a. O., S. 343. 
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China zwei Hauptstädte hat, von denen die eine weiter im 
Norden, die andere weiter im Süden gelegen ist. 

Haben durch diese einfache, jedem, unzweifel- 
haft auch dem schlichtesten Volksschüler zugäng^- 
liche Erklärung die ge fürchteten Namen nicht 
mit einemmal all ihr Abschreckendes verloren, 
sind sie nicht so leicht merkbar geworden, dass 
sie nie mehr vergessen werden, und ist nicht 
zugleich die Lage beider Städte so klar, dasseine 
"Verwechslung gar nicht mehr vorkom men kann! 

Der Lehrer macht weiterhin, auf die Wandkarte weisend, 
darauf aufmerksam, dasa China im Osten und im Süden von 
Meeren bespült wird, und sagt, dass diese das Volk nach den 
Himmelsgegenden bezeichnet; die Schüler finden wiederum 
selbst, dass das ostchinesische Meer Tong hai, das süd- 
chinesische Meer \an hai heisst. Im Südmeer oder im =Süden 
des Meeresa ist die Insel Hai nan gelegen. 

Es ist vollkommen klar, dass Tong hai durchaus nichts 
Wunderliches an sich hat, sondern der Bildung, wie der Be- 
deutung nach mit dem deutschen Ostsee zusammenfällt. 

Nachdem das bis jetzt Vorgebrachte fest eingeprägt und 
das an der Wandtafel Stehende von den Schülern auf Papier 
abgeschrieben ist, schreibt der Lehrer unter si: tschu = 
Perle, kin ^= Gold, scha = Sand; pei =^ weiss, hoäng 
^= gelb, ta ^^ gross, und unter hai: kjäng ^ Strom, 
ho = Fluss. 

Dann wird darauf hingewiesen, dass unweit Canton drei 
von verschiedenen Himmelsgegenden herkommende Flüsse 
sich vereinigen und dass dieselben von den Chinesen nach 
den Richtungen, von welchen sie herströmen, benannt werden. 
Gewöhnlich wird in den geographischen Lehrbüchern nur der 
Si kjang oder Weststrom erwähnt; welchem Schüler sollte es 
aber nunmehr schwer fallen, auch den Pe kjang oder Nord- 
strom und den Tong kjang oder Oststrom zu merken, und 
rauss dann in seinem Geiste nicht ein viel klareres Biid von 
der Ausbreitung des betreffenden StromsysCems und seiner 
grossen Wichtigkeit für den Verkehr entstehen, als dies ohne 
solche nähere Erklärung der Fall sein wird? Die drei Flüsse 
vereinigen sich zu dem Perlstrom oder Tschu kjang. 
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Der Jang tse kjang, d. i. der Strom von (der alten 
Provinz) Jang, heisst im untern Lauf, wo er sehr breit und 
tief und für grosse Schiffe fahrbar ist, Ta kjang, d. i. der 
grosse Strom, und weiter aufwärts Kin scha kjang oder 
Strom mit Goldsand, der Goldsandstrom. Der gelbe Fluss 
wird Hoang ho genannt, er gräbt sein Bett tief in die gelbe 
Erde, in den Löss ein und ist daher gelb gefärbt. Gelbes 
Meer = Hoang hai. — Pe king ist an dem Pei ho oder dem 
weissen Fluss gelegen. 

Je nach dem Alter der Schüler wird man — die Fort- 
setzung auf die folgende Unterrichtsstunde vorbehaltend — 
hier mit der Erklärung der Namen aufhören und sich über 
das merkwürdige Volk und Land im allgemeinen verbreiten, 
oder man wird noch Weiteres hinzufügen und dann die Küste, 
die Gebirge, die Flüsse u. s. w. eingehend im Zusammenhang 
behandeln. Im letzteren Falle ist unter ta zu schreiben : thiän 
oder ti^n = Himmel, schang = o b e r (das Obere), tschung 
= Mitte, ngan = Ruhe, und unter ho: schan = Ge- 
birge, mo = Wüste, tsin = Furt, tschin = Markt- 
platz, und es wird für die dritte Reihe gefunden: Thian 
schan = Himmelsgebirge; Tien tsin = Himmelsfurt. (Hier 
mag nebenbei bemerkt werden, dass hi4 das Untere bezeich- 
net und dass die Chinesen ihr Reich Tien hia = »des Himmels 
Unteres« oder »Das unter dem Himmel« nennen, womit natür- 
lich die Erde gemeint ist; darauf wird der Schüler auch die 
Unrichtigkeit der gewöhnlichen Übersetzung »himmlisches 
Reich« einsehen.) — Scha mo = Sandwüste (chinesischer 
Name der Gobi, d. i. Wüste). Schang hai = Obermeer (vom 
Meere etwas aufwärts gelegen); Tschung king = mittlere 
Hauptstadt; Tong king (Landesname) = östliches Hoflager 
(Gebiet), jetzt von den Franzosen besetzt; Si ngan = Ruhe 
(Ort) im Westen. 

Zum Schlüsse wird angeführt: mai = kaufen, mai 
mai = kaufen und verkaufen oder handeln, und Mai mai 
tschin, gewöhnlich Mai matschin = Handelsplatz. Fu 
bezeichnet eine Stadt ersten Ranges oder eine Stadt mit 
einer Präfectur, und tscheu (d. i. Bezirk) eine solche zweiter 
Ordnung oder die Hauptstadt eines Bezirkes. 

Bei welchem normal angelegten Schüler sollte das Vor- 
geführte nicht das grösste Interesse erregen ! Wie wenig Zeit 



erfordert die dargelegte Behandlung, und wie ungemein viel 
ivird damit gewonnen! Haben nicht verschiedene der 
für todt gehaltenen Namen ein frisch pulsieren- 
des Leben erhalten! Und muss nun nicht alles, was 
weiterhin über (das sonst gefürchtete) China vorgebracht 
wird, viel leichter und viel fester dem Gedächtnisse sich ein- 
prägen, als ohne diese einleitenden Bemerkungen I« 

Wer wird sich dadurch nicht angeregt fühlen, in ähn- 
licher Weise vorzugehen? — Natürlich muss dabei manches 
berücksichtigt werden, so namentlich die Fassungskraft der 
Schüler und die für den Unterricht zur Verfügung stehende 
Zeit; auch dürfen nur solche Namen erklärt werden, deren 
Ableitung sicher, von geographischem Interesse und dem 
Namen sozusagen anzusehen ist. Erklärungen von Namen, 
über deren Bedeutung man sich streitet, ebenso jener, welche 
dem Unterrichte ferner liegen und durch welche das Gedächt- 
nis nicht unterstützt, sondern neu belastet würde, sind von 
der Schule auszuschliessen. Auch müssen die zu erklären- 
den geographischen Eigennamen sich gewissen allgemeinen 
Gruppen einordnen; denn nur solchen Erklärungen bringen 
die Schüler ein grösseres Interesse entgegen, und nur in 
diesem Falle ist es dem Gedächtnisse der Schüler möglich, 
ganze Reihen von Namenserklärungen festzuhalten. ') 

4. Beinamen, kurze Mittheilungen aus der Geschichte und 
Sage, Gedichte, Sprüche und dergl. 

Auch die Beinamen, welche manchen geographischen 
Eigennamen angefügt werden, können zur Belebung und Ver- 
anschaulichung des sie bezeichnenden Objectes beitragen, und 
ein passender Beiname stellt das geographische Object oft deut- 

') \on 'WcrVen aus denen sich der Lehrer in dieser H nsicht 
Belehrung hakn kino mogLn er vahnt werlen Egli Non ina geographica 

Icip^i^ Bran Istitttr) Thomas elvmolufnsthes "Wörterbuch geographi scher 
Namen (Bresha Hirt; Umlauft KeDgraphisehes ^amenbuch ^ou üalerrcich 
Ungarn ("W lea Holder) Coordes schul geographisch es Nimenbuih fMetz 
Lang) Zaffauk die Erdrinde und ihre Funneu (Wien Hartlebenl Edlingei 
kleines etymo! gisch gcograph sches Letikou (München Finslerlm) Gelhorn 
Wörterbuch 2ur Erlauteran, seh ulgeugnphi scher Nimen (Palerliorn SLhoningh) 

^uch einzelne Lehrbucher und i eitfaden enllialten darüber brauchbares Material 
so z B Rüge kkine fieofcraphic (Dresden Schrafeld) Seibert Lehrluch 

1er Geogfiphie für ustcrrc chiscl e Lehrerbildun[,sinstil en (Prag Tcmpskj) u a 



lieber in seiner charakteristischen Eigenschaft hin, als es eine 
lange Beschreibung thun konnte; mit ihm tauchen Bilder 
bekannter Städte, Gegenden, Länder und Meere in der Seele 
des Schülers auf; er überträgt die bekannten Vorstellungs- 
reihen auf die Verhältnisse der ähnlichen neuen Objecte und 
macht das Bekannte für die richtige Auffassung und das 
bessere Verständnis des Unbekannten neu dienstbar. Solche 
Beinamen sind z. B.: München: das deutsche Athen; Köln: 
das deutsche Rom; Stockholm: das nordische Venedig; Steyer: 
das Österreichische Birmingham; Chemnitz: das sächsische, 
Brunn: das österreichische Manchester; Dresden: Elbe-Florenz: 
Görz: das österreichische Nizza; Ägypten: Geschenk des Nil; 
Deutschland: das Herz von Europa; Schafberg: der Öster- 
reichische Rigi u. a. ') 

Diese Beinamen dürfen jedoch nicht vom Lehrer erfun- 
den sein, sondern sie müssen wirklich vorkommen; auch 
müssen sie bezeichnend und zutreffend sein. Letzteres ist z. B. 
nicht immer der Fall bei Landschaften, welche den Beinamen 
»Schweiz« an sich tragen. Ferner ist nothwendig, dass die- 
jenigen Objecte und Verhältnisse, von denen der Lehrer die Bei- 
namen entlehnt, dem Schüler schon aus dem früheren Unter- 
richte bekannt sind. Steyer kann z. B. erst dann als das 
österreichische Birmingham bezeichnet werden , wenn der 
Schüler aus der Behandlung Eng'lands die industrielle 
Stellung jener Stadt bereits kennt. 

Ein gutes Mittel, das Interesse der Schüler für einzelne 
geographische Objecte zu wecken, sind auch kurze Mitthei- 
lungen aus der Geschichte und Sage. So sagt Schacht: 
>Wie reizlos steht z. B. die Nennung der Ebene unterhalb 
Wien da ohne Erinnerung an Rudolf von Habsburg und an 
Karls Sieg bei Aspern? So das Uferland der Dithmarsen 
ohne die Heldenthat der Bauern bei Wöhrde; Trefaur ohne 
Kaiser Heinrichs IV. Unglück; die Umgegend von Basel 
ohne die Schlacht von St, Jakob. Selbst der angenehmere 
Murtensee gewinnt an Bedeutung durch den Untergang des 
Burgunderheeres, der Teutoburgerwald durch Schilderungen 
Hermanns und Wittekinds, wie Pressburg durch das moriamur 

') Vergleiche darüber: Wölk e nli an er, topographische Parallelen (Zcil- 
ächrift für Schul;;;eographie, IL. ly); Ebner, geographische Analogien tZeit- 
schrlft fiir SehulEtüRraphie, VII., 14 ff., 144 f.).' 
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pro rege nostro Maria Theresias; und wer wird nicht bei 
Lübeck von der Macht der Hansa, bei Liegnitz von der 
Tatarenschlacht, wie beim trrütli von der Entstehung und 
Ausbildung der Eidgenossenschaft erzählen!')« — Doch muss 
dasjenige, was der Lehrer den Schülern aus der Geschichte 
oder Sage mittheilt, wirklich interessant und behaltenswcrt 
und auch schon aus dem Geschichts- oder Deutsch -Unter- 
richt bekannt sein. ^Die Geographie ist nicht dazu da, 
geschichtliche Kenntnisse zu vermitteln, sondern um den 
schon vorhandenen einen örtlichen Anknüpfungspunkt zu 
geben, "Wenn in der Geographie z. B. das Marchfeld vor- 
kommt, so soll der Lehrer dem Schüler nicht etwa den 
Sieg des ersten habsburgischen Kaisers als ein novum mit- 
theilen, sondern wenn derselbe dem Schüler bekannt ist, so 
ist es gut, und man kann ihm sagen, wie und warum das 
Marchfeld und seine Nachbarschaft ein hervorragender 
Schlachtenplatz ist. Kennt jener aber das geschichtliche Datum 
nicht, so ist die Geographie durchaus nicht dazu berufen, 
seine Kenntnis in dieser Richtung zu vermehren. Ist bei 
irgend einer Disciplin Gelegenheit geboten, an eine andere 
anzuknüpfen oder auf sie hinzuweisen, so hat dies doch nur 
"Wert, wenn dadurch schon vorhandene Kenntnisse wieder 
über die Schwelle des Bewusstseins gelockt und dann mit- 
einander neu verknüpft werden; aber solche Kenntnisse aus 
anderen Wissenschaften dem Gedächtnisse des Schülers zu- 
führen zu wollen, ist ein wenig fruchtbares Bemühen!*) 

Auch Gedichte, Sprüche und Räthsel*) sind vor- 
treffliche Mittel zur Belebung des geographischen Unterrichtes. 

') Lehrbuch der Geographie, 8. AuHage, herausgegeben vou Rohmeder, 

») Öhlniann, a, a. O., Seite 289, 

') Ein ausfuhrliches Verzeichnis von Gedichten zur Verwertung lieim 
geographischen Unterrichte hat Gtirgc — Wien in der »Zeitschrift für 
Schuigeographiei lasammengcstellt (Vin., 96 ff.). Doch enthält diese? Verielchnis 
eine ziemliche Anzahl vun Gedichten, welche hiein nicht besonders geeignet sind, 
da sie mit der Geographie nicht viel mehr gemeinsam haben, als dass sie sich auf 
bestimmte geographische Objecte beziehen. Das iät aber für Gedichte, iiclche 
diesem Zwecke wirklich dienen sollen, zu wenig. — Eine Sammlung von geogra- 
phischen Sprüchen enthält das 'Hilfsbuch für den Unterricht in der Erd- 
kunde« von Hummel (Halle. Eduard Anton), S, II5 fF,, und eine SnmmluuK von 
geographischen Räthseln tindet man im > geographischen Räthselbuchi von 
Arends (Frankfurt, Winterj, 
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Von ersteren sind zu erwähnen: »Die Auswanderer» und 
i>L5wenritt8 von Freiligrath, »Berglied* von Schiller, »Der 
Reiter und der Bodensee-i von Schwab, ^Der Wilde« von 
Seume, »Die Loreley» von Heine, »Was ist des Deutschen 
Vaterland?« von Arndt u. a. Von solchen Gedichten machte 
namentlich Matzat in seiner »Zeichnenden Erdkunde« zweck- 
mässigen Gebrauch. 

Beispiele von geographischen Sprüchen sind: »Kar- 
toffeln und Grütze, Feuerstein und Sand sind die Elemente im 
Brandenburgerland.« »Im Westerwald werden die Kirschen in 
dem einen Jahr auf der einen, im anderen auf der zweiten Seite 
roth.« »Auf dem Vogelsberge gehören zu einer Zipfelmütze 
drei: einer, der sie trägt, und zwei, die sie halten.« »München 
gleicht einem goldenen Sattel auf magerem Ross.« »Die 
Nordsee ist eine Mordsee.- »Schleswig-Holstein ist ein Pfann- 
kuchen, bei dem der Rand das beste ist.« »Nürnberger Tand 
geht durch alle Land« und dergl. Indem solche Sprüche in 
kräftigen, unmittelbar der Natur entnommenen Zügen den 
hervortretenden geographischen Charakter der Landschaft 
zeichnen, erweisen sie sich nicht nur als eines der wirksam- 
sten Schilderungsmittel, sondern sie kommen durch ihre poin- 
tierte Form in hohem Masse auch dem Gedächtnisse zuhilfe. ') 

Von geographischen Räthseln seien angeführt: »Nenne 
mir die deutsche Stadt, die in ihrer 2. Silb' den Frühling 
hat« (Coblenz). »Ein schöner Fluss in Deutschlands Gauen, 
der mehrmals sich nach Nord und Süden windet; gib ihm 
ein z, dann wirst du schauen die Stadt, die nah' sich seiner 
Mündung findet« (Main, Mainz). »Nimm einer österreichischen 
Stadt die zwei ersten und den letzten Buchstaben, dann ent- 
steht der Name des Flusses, an dem sie liegt« {Troppau, 
Oppa). »Welches bekannte Zeitwort bildet den Namen eines 
Landes in Europa» (baden). «Mit R ein schmales ledernes 
Band, mit N ein Fluss im russischen Land« (Riemen, Kiemen). 
»Nenne acht Zeitwörter, die zugleich Städtenamen sind<. 
(baden, bergen, erlangen, essen, giessen, laufen, leiden, 
münden). »Ohne a eine Wasserstrasse in Europa, mit a eine 
im südlichen Asiens (Sund, Sunda). 

'j Hummel, a, a, 0., Seite 48. 
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Wenn einzelne von den zuletzt angeführten Hilfsmitteln 
auch keinen andern Zweck haben als den, dass sie den geo- 
graphischen Unterricht beleben helfen, so sind sie immerhin 
-wert, dass man von ihnen hie und da Gebrauch mache. Min- 
destens tragen sie zur Heiterkeit im Unterrichte bei, die unter 
Umständen auch ganz gut am Platze ist. 



C. Hilfsmittel für den Unterricht in der 
astronomischen Geographie. 

Der hohe Wert der Himmelskunde als Bildungsmittel ist 
längst anerkannt. Wie die Astronomie in der intellectuellen 
und sittlichen Culturentwicklung der ganzen Menschheit eine 
hochbedeutende Rolle gespielt, indem sie den Menschen von 
den groben sinnlichen Täuschungen und Vorurtheilen hinweg 
bis zur schliesslichen Erkenntnis der Wahrheit, ja bis zur 
Lösung der grössten mathematischen Probleme am Himmel 
emporgeführt hat: so vermag die Himmelskunde auch jedem 
Einzelnen eine Fülle der wertvollsten Einsichten und An- 
regungen zu gewähren, nämlich einerseits: Ausbildung der 
Raumanschauung und des Beobachtungssinnes, Schärf ung der 
Urtheilskraft, verhältnismässig rasche Orientierung über den 
Kosmos und die ihn beherrschenden Gesetze, Ehrfurcht vor 
dem Schöpfer und vor seinen erhabenen Werken; anderer- 
seits: Verständnis praktisch wichtiger und naheliegender 
Dinge wie der Zeitrechnung, des Gj*adnetzes als Grundlage 
der Kartographie, der Jahreszeiten und ihrem bunten Wechsel, 
der Zonen und Klimate, der Ebbe und Flut und dergl. Von 
jeher hat daher das Studium der Himmelskunde nicht bloss 
die Gebildeten interessiert, sondern auch die Jugend mächtig 
angezogen. 

Trotz dieser günstigen Vorbedingung und obwohl auch 
an vortrefflichen Lehrbüchern über diesen Gegenstand kein 
Mangel ist , kann nicht geleugnet werden , dass sogar 
unter Gebildeten sehr häufig eine oft merkwürdig grosse Un- 
klarheit selbst über die einfachsten Bewegungen und über 
die nächsten Beziehungen der Himmelskörper herrscht. Die 
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Ursache dieser befremdenden Erscheinung^ dürfte in dem 
Mangel an directer Beobachtung- — und zwar sowohl von 
Seite der Schüler als auch des Lehrers — und in dem gerin- 
gen Ausmass an Zeit liegen, welches auf diesen Unterricht 
verwendet wird, sowie in der nicht iminer richtigen Methode, 
in welcher derselbe zur Behandlung gelangt, hauptsächlich 
aber darin, dass für diesen Gegenstand häufig gar keine oder 
ungeeignete Lehrmitte! verwendet werden. Gute Lehrmittel 
aber sind für den Erfolg des Unterrichtes in der Himmels- 
kunde ebenso wichtig als eine gute Methode, und ohne rich- 
tige Veranschaulichung kann bei diesem Gegenstande auch 
die beste Methode keinen rechten Erfolg erzielen; denn die 
richtige Erfassung und Aneignung der Begriffe, mit denen 
es die astronomische Geographie zu thun hat, bietet so grosse 
Schwierigkeiten, dass ohne den Gebrauch geeigneter Appa- 
rate und Modelle bei der überwiegenden Mehrzahl der 
Schülerejn Erfolg des Unterrichtes geradezu ausgeschlossen ist '). 

Die Schule muss also auch den Hilfsmitteln für den 
Unterricht in der astronomischen Geographie besondere Auf- 
merksamkeit zuwenden. Bei denselben können im allgemeinen 
dieselben Kategorien unterschieden werden wie bei den Lehr- 
mitteln für den übrigen geographischen Unterricht ; dieselben 
sollen daher auch hier im allgemeinen nach den gleichen 
Gesichtspunkten vorgeführt werden. 

I, Der Gegenstand selbst. 
Das wichtigste Mittel, die Verhältnisse der Erde als 
Himmelskörper und diö verschiedenen damit im Zusammen- 
hange stehenden oder davon abhängigen Erscheinungen 
kennen und verstehen zu lernen, ist auch hier der Gegen- 
stand selbst, das ist die Beobachtung der wirklichen Verhält- 
nisse und Erscheinungen. Die Beobachtung ist nicht bloss Mittel, 
sondern Selbstzweck. Beim blossen Mittheilen dessen, was andere 
gesehen und beobachtet haben, bleibt das Wissen des Schü- 
lers ein haltloses, angelerntes, es steht nicht auf dem be- 

') Vergleiche hieza den Pruspect j:u Ad. Mang's lerlegbarero Ilniversol- 
Apparat (Weiuteim, Fr. Ackermann); Verhandln ngen des 2. deatschen Geo- 
graph eiilag es, S. 161, und Lei t/in!,'<.'r in der Zeitschrift fiir Schuigcogr.iphie, 
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gründenden Boden eig-ener Erfahrung und Erkenntnis. Der 
Schüler nimmt zwar die mityetheüten Facten auf Treu und 
Glauben an; ob sich aber die Sache in der Natur wirklich so 
verhält, davon ist er durchaus nicht überzeugt. Stellt man einen 
bloss innerhalb der vier Wände des Zimmers unterrichteten 
Schüler ins Freie vor das Forum der grossen Wirklichkeit, 
so bringen ihn schon Fragen nach den einfachsten Erschei- 
nungen in Verwirrung. Man hat ihm durch einen derartigen 
Unterricht den natürlichen Himmel geraubt und durch einen 
künstlichen ersetzt, man hat sein Interesse an der Natur 
nicht geweckt, sondern getödtet, man hat ihn zur Ignoranz, 
nicht zur Liebe an der Natur erzogen. 

Leider wird auf diesem Gebiete von der directen An- 
.schauung noch seltener Gebrauch gemacht als bei den 
übrigen Zweigen der Geographie. Nicht nur wird beim Unter- 
richte in der astronomischen Geographie häufig unterlassen, 
von Beobachtungen auszugehen, welche die Schüler wirklich 
gemacht haben, sondern auch der Lehrer begnügt sich nicht 
selten, seine Vorbereitung für den Unterricht aus Büchern 
zu holen — und dazu nicht einmal aus grösseren Werken, 
sondern aus kurzen Leitfäden, welche kaum das Noth dürftigste 
darüber enthalten — statt dass auch er sich bemüht, 
durch eigene Beobachtungen am Himmel zur vollen Klarheit 
über das zu kommen, was er den Schülern zu lehren hat. Es 
kommt daher vor, dass der Lehrer davon selbst keine rechte 
Anschauung und keine klare Erkenntnis besitzt, weshalb es 
ihm auch nicht möglich ist, einen anschaulichen Unterricht 
zu ertheilen. Die directe Beobachtung am Himmel darf aber 
unter keinen Umständen unterlassen werden, auch dann nicht, 
wenn dem Lehrer die besten Veranschaulichungs mittel 
zugebote stehen ; die Beobachtung muss vielmehr dem Ge- 
brauche derselben stets vorangehen. »Es ist grundfalsch, wenn 
ein Veranschaulichungsmittel zuhilfe genommen wird, ehe 
wirklich beobachtet wurde. Jenes unzweckmässige Docieren 
unter Benützung eines künstlichen Himmels ohne unmittelbare 
Fühlung mit der Wirklichkeit ist wohl mit Ursache, wenn 
selbst manche Gebildete sich die Bewegung der Himmels- 
körper im All nicht vorstellen können und dann diese Dinge 
für schwerer halten, als sie wirklich sind. Eine grosse Zahl 
von Schülern schaut bei einem solchen falschen Verfahren zu 



ihrer Vorbereitung ins Buch, aber nicht zum Himmel 
hinauf). 

Diese Beobachtung-en müssen theils unter der Anleitung 
des Lehrers, und zwar entweder im Freien oder vom Schul- 
zimmer aus, gemacht oder von den Schülern selbst auf An- 
regung des Lehrers unternommen werden. Natürlich muss der 
Lehrer im letzteren Falle den Schülern bestimmte Weisungen 
geben über das, was und wie sie beobachten sollen und sich 
auch überzeugen, ob seine Weisungen genau befolgt wurden ; 
ebenso soll jede Beobachtung, gleichviel ob dieselbe unter 
Anleitung des Lehrers oder selbständig gemacht wurde, im 
Unterrichte verarbeitet werden. Begonnen wird mit diesen 
Beobachtungen schon beim heimatkundlichen Unterrichte, 
doch müssen sie auch auf den höheren Stufen tortgesetzt 
werden. Auf der ersten Unterrichtsstufe handelt es sich 
nur um die Beobachtung der Erscheinungen, dem »äusserlichen 
Was« und dem »erscheinenden Wie«, keineswegs aber um 
die Erklärung, um »das wahre Wie und das Warum«, son- 
dern letztere bleibt der höheren Unterrichtsstufe vorbehalten. 
Deshalb aber diese Beobachtungen ganz auf die höhere 
Stufe zu verschieben, wäre nicht zweckmässig, weil ältere 
Schüler die Beobachtungen, welche für jüngere Knaben eine 
anregende und ihrem geistigen Standpunkte vollkommen an- 
gemessene Beschäftigung sind, leicht als etwas Unbedeuten- 
des ansehen und vielleicht vorziehen würden, das abzuleitende 
Ergebnis sich aus Büchern anzueignen, statt die Beobachtung 
selbst auszuführen. Auf diese Weise würde aber der beabsich- 
tigte Zweck nicht erreicht ; denn nur die selbstgemachten 



') Riedel, üruudlchren der aslronomi sehen Geographie nnd ihre Behand- 
lung (Wittenberg. i8yo, Herrose), S. 12. Über die Nolh wendigkeit Boleher 
Beobachtungen, i-o^^ie über die Frage, was und wie beobachtet werden 
soll, vergleiche ausser den bereits auf Seile 19 (Fussnote 2) angeführten 
Werken uuch folgende ; Böttcher, Beobachtung des Sonnenlaufes dnrch 
die Schüler (Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter- 
richt, XVT.p 3. Heft); Rein, Pickel und Scheller, das 7. Scliuljahr. 
S. 68 ff.; Göpfert, über den Unterricht in der Heimatkunde, S. 29 if,; 
Finger, Bericht über unsre Betrachtung der Sonn enfras lern is vom 6. M'itz 1867; 
derselbe, über Behandlung der Sonnen- und Mondesfinsternisse in der Schule 
(Praktischer Schulmann, 1858, S. 44. ff.); Schmidt, iura Unterrichte in der 
mathematischen Geographie am UuterfiyninasiQm (4. Jahresbericht über das k, k. 
Slaatsgymna.sinra in Wien. 4. Beiirli, Schuljahr l888/8y). 
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Beobachtung-en, ihre Vergleichung und Zusammenfassung: 
können den Boden bilden, auf dem der Unterricht gedeiht. 
Der Lehrer muss daher trachten, die Schwierig-keiten und 
Hindernisse, welche der direcien Beobachtung- seitens der 
Schüler entgegenstehen, zu beseitigen und zu überwinden ; 
namentlich müssen Beobachtungen am Tageshimmel un- 
bedingt gefordert werden. Man kann an der Sonne allein 
schon sehr viel lernen, ja man kann behaupten: die wich- 
tigsten Bewegungserscheinungen des Himmels überhaupt. 
"Viel schwieriger sind die Beobachtungen am Nachthimmel; 
denn die Zeit, in welcher der gestirnte Himmel mit den 
Schülern betrachtet werden kann, ist eine so ungünstige, 
dass es sehr schwer möglich ist, solche Beobachtungen mit 
einer ganzen Classe zu machen. In höheren Schulen lässt sich 
dies aber doch thun, und kein Lehrer sollte versäumen, 
wenigstens einen Abend des Jahres hiezu zu benützen. Ist 
dies aber durchaus nicht möglich, dann muss er natürlich 
dem Schüler selbst überlassen, .sich das für den Unterricht 
nothwendigc Beobachtungsmaterial allein zu beschaffen. 
Selbstverständlich muss der Lehrer auf jeden solchen Be- 
obachtungsabend sorgfältig vorbereitet sein und sich vor- 
her genau orientiert haben, um die Fragen der Schüler, 
welche bei solchen Anlässen gewöhnlich in grosser Zahl 
gestellt werden, beantworten zu können. 

2. Modelle und Apparate. 

Die zweite Gruppe der für den Unterricht in der astro- 
nomischen Geographie nothwendigen Veranschaulichungsmittel 
bilden Modelleund Apparate. Dieselben haben den Zweck, 
die in der Wirklichkeit gemachten Beobachtungen zu erklären, 
theilweise auch dieselben zu ersetzen. Manche Lehrer glauben 
zwar, ihrer im Unterrichte entrathen zu können und beheifen 
sich mit Zeichnungen; doch sind Modelle und Apparate 
einer Zeichnung entschieden vorzuziehen. Während nämlich 
am Modelle die darzustellenden Bewegungen wirklich vorgeführt 
werden können, ist dies bei einer Zeichnung nicht möglich. 
Dazu kommt ferner, dass sich diese Bewegungen in ver- 
schiedenen Ebenen vollziehen, und es gehört eine sehr 
geübte Vorstellungskraft dazu, diese Verhältnisse aus der 
Zeichnung, der nur eine einzige Ebene zugebote steht, richtig 
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aufzufassen. Lst dtr Schüler aber in diesen Dingen unklar, 
d. h. fasst er sie nicht unmittelbar und deutlich auf, dann 
wird er eines grossen Theües des Genusses beraubt sein, den 
die Natur von einer ihrer bedeutsamsten Seiten gewährt. 
Die wichtigsten Veranschaulichungsmittel dieser Art sind der 
Globus und das Tellurium. 

öV Der Globus') ist das treueste Abbild der Erde. 
Bei ihm fallen alle Mängel weg, welche unausweichlich bei 
jeder Karte vorkommen, mag man sich beim Entwürfe der- 
selben welcher Projectionsart immer bedienen. Er ist mithin am 
besten geeignet, ein richtiges Bild von der Gestalt und Oberfläche 
der Erde, sowie einen Gesaramtüb erblick über die Lage und 
Grösse der Erdtheile, über die Vertheilung von Wasser und 
Land, die gegenseitige Stellung der Continente und Oceane 
und dergl, zu gewinnen; auch lassen sich durch den Globus 
eine Keihe wichtiger und interessanter geographischer und 
astronomischer Aufgaben mit Leichtigkeit und Genauigkeit 
lösen. Der Globus ist daher als Hilfsmittel für den geogra- 
phischen Unterricht unentbehrlich, er muss sich also in 
der Lehrmittelsammlung jeder, auch der einfachsten Dorf- 
schule finden; ja Coordes geht sogar so weit i.u verlang-en, 
dass jeder Schüler einen Globus kleineren Formates be- 
sitzen müsse. 

Der Globus soll beim Unterrichte aber erst dann auf- 
treten, wenn die Schüler durch eigene Beobachtungen und 
Schlüsse bereits die wichtigsten astronomischen Verhältnisse 
der Erde kennen gelernt haben. Tritt er zu früh auf, »so ist 
die völlige Resultatlosigkeit des mathematisch -geographischen 
Unterrichtes unabwendbar. Froh, des lästigen Zwanges über- 
hoben zu sein, zu rein geistigen Anschauungen von ausser- 
ordentlichen Dimensionen sich emporzuarbeiten, wozu die 

') Vergleiche hierüber; Wüllwebcr, Globuskundc (Freiburg i. Br., 
Herder. 2. Auflage); derselbe, die Globuskunde und ihre Behandlung in der 
Schule (Repertürium der Pädagosik, +3. Band, S. 305 ff.); Coordes, Gedanken 
über den geographischen TJnterticliI, S. 36 if. ; Adaro, der Globus CWien, 
Bermann und Altmaun); Schmidt, über einige geographische VeranschanlichuDfiS- 
mittel, S. 3 ff.; Schick, über die \ er Wendung des Globus beim Unterrichte in 
der astronomischen Geographie (Zeitschnfl für Schulgeugraphie, VI., 1 ff.j; 
Dicfenbach, der Globus und sein Gebraach im Uuterrichte (prakliseher Schul- 
numa, 3D. Band, S. 659 fl',); der Globu'. im Sehulgebnuthe (Repertorium der 
RidagOfjik, ^s■ B'iad, S. Jlfi ff.j. 



Leistungsfähigkeit nicht ausreicht, ergreifen die jungen 
Schüler mit Lebhaftigkeit den ihnen gebotenen sinnfalHgen 
Gegenstand, das Modell der Erde. Aber sie bleiben an 
demselben haften; sie tragen die gewonnenen Anschau- 
ungen nicht auf den wirklichen Gegenstand, die Erdkugel, 
über. Es erfolgt die völlige Substitution des Zeichens für das 
Bezeichnete, des Erdglobus für die Erdkugel. Die Kinder 
sprechen sich dann wohl ganz geläufig über die Achse, Pole, 
Längen- und Breitengrade etc. aus, und für den Unein- 
geweihten gewinnt es den Anschein, als ob wirklich Einsicht 
vorhanden wäre. In Wahrheit aber denken sie bei ihren Aus- 
einandersetzungen mit keiner Silbe an die Erde und ihre 
Verhältnisse; sie sind ausschliesslich mit dem Abbilde der 
Erde beschäftigt. Die Welt ist für sie, nach Rousseau'schem 
Ausdrucke, ein Globus von Papier, Das schlimmste ist, dass 
sich diese verkehrte Art der Auffassung auch auf die folgen- 
den Stufen des geographischen Unterrichtes überträgt, und 
dass infolge dessen Schüler herangebildet werden, die bei 
aller Globus- und Kartengelehrsamkeit von den wirklichen 
Erdverhältnissen nur sehr vage, unklare Begriffe haben),') 
Am besten ist es, den Globus am Beginne des eigentlichen 
Hauptcursus der Geographie vorzuführen, d. h. dann, wenn 
der Vorcursus, der sich mit der Heimatkunde und mit der 
ersten Durchnahme des Heimat- und Vaterlandes zu beschäf- 
tigen hat, absolviert ist. Bevor ferner der Globus als Hilfs- 
mittel für den Unterricht in der astronomischen Geographie 
Verwendung finden kann, ist es auch nothwendig, dass die 
Schüler den Globus selbst vollständig auffassen und kennen 
gelernt haben. Es müssen also vorher zur Anschauung und 
Erläuterung kommen: die Gestalt einer Kugel überhaupt, 
Oberfläche, Mittelpunkt, Halbmesser, Durchmesser; die Achse 
mit ihren beiden Endpunkten, dem Nord- und Südpol; der 
Äquator und seine Eintheilung in Grade; die Parallelkreise 
und ihre GrÖssenabnahme nach den Polen zu, die Wende- 
und Polarkrei.se; die Meridiane, darunter besonders der Null- 
meridian und seine Graduierung vom Äquator nach den 
Polen zu; die Zerlegung der Erdoberfläche durch den Äquator 
(nördliche und südliche Halbkugel) und durch die Wende- 
und Polarkreise (Zonen); die geographische I^nge und 
', Rein, Pickel und Scheller, a. a, 0„ Seile 64 f. 
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Breite; die Oberfläche der Erde nach ihrer Vertheilung von 
Land und Wasser und derg-1. 

Es g-ibt verschiedene Arten von Globen. Zweckmässig 
sind die sogenannten Inductionsgloben, welche aus 
Schiefermasse hergestellt oder mit einer schwarten, schiefer- 
artigen Masse überzogen sind, auf deren Fläche man mit 
Kreide oder Schieferstift zeichnen und das Gezeichnete leicht 
wieder weglöschen kann. Geringen Wert haben die Relief- 
globen; ebenso ist der Himmeisglobus für die Schule 
ein entbehrliches Schaustück, das durch eine Sternkarte mit 
beweglichem Horizonte hinreichend ersetzt wird. Auch die ge- 
wöhnlichen Globen sind nach Grosse und Ausstattung und 
daher auch nach ihrem Preise sehr verschieden. Im allgemeinen 
unterscheidet man einfache und armierte oder montierte 
Globen. Die erstcren bestehen nur aus einer Erdkugel und 
einem Fusse und sind höchstens noch mit einem halben Me- 
ridian versehen; der montierte Globus dagegen enthält ausser- 
dem noch einen Horizont- und einen Meridianring, beide mit 
Gradeintheilung, einen biegsamen Höhenquadranten, ebenfalls 
mit Gradeintheilung, einen Stundenring mit Zeiger und einen 
Compass. Natürlich sind die vollständig montierten Globen 
theurer als die einfachen; da dieselben jedoch für den Unter- 
richt in der mathematischen Geographie nothwendig sind, .so 
sollte man dem durch die Ausrüstung bedingten Unterschied 
im Preise beim Ankaufe eines Globus nicht gar zu grosse 
Bedeutung beilegen. Für den ersten Unterricht verdient 
jedoch der einfache Globus den Vorzug. Der armierte steckt 
nämlich in einem Gehäuse und kann daher nicht frei über- 
blickt werden, auch setzt das Verständnis und der Gebrauch 
jener Beiwerke eine ziemlich schwierige Abstraction voraus. 
Ebenso sind Globen mit schiefer Achsenstellung beim ersten 
Unterrichte nicht brauchbar, weil sie das Verständnis der 
Dinge, die man in der Natur unmittelbar vor sich hat, hindern 
und ganz Fremdes in die erste Anschauung hineintragen. 
Aus diesen Gründen sollte daher auch der armierte Globus 
zerlegbar, d. h. der Globus sollte aus seiner Montierung 
herauszunehmen sein, ebenso soll die Erdachse senkrecht und 
schief gestellt werden können. 

Der Globus muss ferner hinreichende Grösse be- 
sitzen, damit das Wichtigste, was auf ihm dargestellt ist, auch 
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jius der Entfernung abgelesen werden kann. Ein solcher Globus 
ist auch deshalb zweckmässig, weil er die Planigloben über- 
flüssig macht, deren Verwendung in der Schule ohnehin be- 
denklich ist, weil dieselben sehr geeignet sind, in den Kindern 
falsche Vorstellungen zu erzeugen. Weiter muss verlangt werden, 
dass die Globuskarte schulgemäss entworfen sei, 
d. h. wie bei den Länderkarten muss auch beim Globus das 
Hauptgewicht auf die Darstellung der physischen Ver- 
hältnisse gerichtet sein ; ebenso muss der Stoff sorgfältig aus- 
gewählt und die Objecte müssen so kräftig dargestellt werden, 
dass sie auch von grosser Entfernung noch deutlich sichtbar 
sind, die Schrift soll jedoch nur in der Nähe lesbar sein. 
Endlich soll ein Globus nicht zu kostspielig und auch nicht 
zu schwer sein. 

Die meisten Globen, welche gegenwärtig in den Schulen 
in Verwendung stehen, sind zu klein, so dass die eingezeich- 
neten Objecte nicht mit genügender Deutlichkeit dargestellt 
werden können; auch i.st die Zeichnung meist zu detailliert 
ausgeführt und so mit Einzelheiten überladen, dass das darauf 
Gezeichnete nur schwer und nur in unmittelbarer Nähe ab- 
gelesen werden kann, wodurch wieder der Überblick verloren 
geht, auf den es aber beim Globus besonders ankommt. 

Im Handel befinden sich Globen von 2 — 125 cm Durch- 
messer, also vom Puppenglobus an bis zum sogenannten 
Riesenglobus. Während man die ganz kleinen als eine Spie- 
lerei betrachten muss, welche keinen Wert hat, sind auch 
die gar zu grossen Globen für die Schule nicht zweckmässig, 
weil sie wegen der damit verbundenen Unhandlichkeit und 
ihres bedeutenden Gewichtes nur eine beschränkte Anwen- 
dung im Unterrichte gestatten. Am besten dürfte es sein, 
wenn der Durchmesser eines Schulglobus nicht unter 50, aber 
auch nicht über 85 cm beträgt. 

Bezugsquellen für Globen sind: Cantor Gutzeit in 
Sensburg in Ostpreussen (welcher der erste war, der einen 
Globus mit Mond construierte), Felkl & Sohn in Rostock bei 
Prag, das geographische Institut in Weimar, Schotte und 
Comp, und Dietrich Reimer in Berlin, Fr. SchÖninger in 
Wien u. a. Besondere Erwähnung verdient der Schulglobus 
von H. Weidt (BerJin, Rosenbaum und Hart. Preis mit 
halbem Meridianen 75, mit ganzem go Mark). Derselbe hat 
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einen Durchmesser von 65 cm, einen Umfang von 2 m, eine 
Oberfläche von i '4 m^ und ist nach Art der Schulwandkarten 
ausg^eführt. 

b) Das Tellurium. Die Beobachtung der Bewegungen 
der Gestirne am Himmel und die Deutung derselben aus Be- 
wegurjen der Erde, wie sie mit Hilfe des Globus durch- 
geführt werden kann, bietet die Schwierigkeit, dass der 
Beobachtende die Bewegungen der Erde, auf der er steht, 
selbst mitmacht und sie nicht von aussen überblicken kann; 
auch vollziehen sich diese Bewegungen, wenigstens die jähr- 
lichen, zu lang-sam, um sie unmittelbar auffassen und so aus 
der Natur ihr Bild gewinnen zu können. Über diese Hinder- 
nisse hilft ein Apparat hinweg, welcher diese Dinge auf 
einem kleinen Räume und in wenige Augenblicke zusammen- 
gedrängt zu sehen gestattet — das Tellurium. ') Dasselbe 
bietet folgende Vortheüe: a) wir können bei demselben 
Schritt für Schritt, von den einfachsten bis zu den compli- 
ciertesten Erscheinungen vorwärtsschreiten, ohne dass wir 
durch den zu raschen Wechsel der Erscheinungen verwirrt 
werden; b) wir können jede Erscheinung so oft wiederholen 
und so lange betrachten, bis es gelungen ist, ihre Natur zu 
ergründen — ■ ein Vortheil, den das Tellurium selbst gegenüber 
den Beobachtungen der Natur aufweist; c) mit Hilfe dieses 
Apparates kann man sich während eines Vorganges, unter Um- 
ständen auch zum voraus, über die zu machenden Beobachtungen 
orientieren; d) zeitlich und räumlich weit auseinander liegende 
Erscheinungen können in aller Kürze und in lückenlosem 
Zusammenhange vorgeführt werden; e) man kann auch alle 
jene Bewegungen zeigen, deren directe Beobachtung unmög- 
lich ist, wie z. B. die Bewegung der Erde, die Bewe- 
gungen unter dem Horizonte oder der Anblick des Himmels 
in verschiedenen Breiten u. dergl. ;^ endlich kann mit Hilfe 
eines guten Telluriums auch der ursächliche Zusammenhang 

I) Über dasselbe t b S bm d geogr ph h "V ans h ul haot^- 

raittel, S. 37 ff.; Pap h k d geo pb L hmi 1, S ff 

"Witlsack, das Tellurium mLn diaAwdgB nSh 

und Comp.); ferner dieA mGbb In n Man 

Zink und Letuschek unddP nrabm bastrnmh 

Apparaten von Mang, h d ghn FAliim 

in Weinheim auf VcrlauE E g U 



der Entstehung der scheinbaren aus den wirkhchen Bewe- 
g-ung'en zur Kvidenz nachgewiesen v.'erden. 

Diesen Vortheilen stehen allerdings auch einige Nach- 
theile gegenüber. Das Tellurium kann nämlich, auch wenn 
es noch so gross wäre, nur in einem sehr kleinen Massstabe 
ausgeführt werden. Da nun aber Erde und Mond doch eine 
ziemliche Grösse haben müssen, weil sonst der Apparat über- 
haupt nicht verwendbar wäre, so folgt, dass das Verhältnis 
der Durchmesser von Krde und Mond zu ihrem Abstände 
untereinander und zu ihrer Entfernung ein im hohen Grade 
falsches wird. Auch bei den besten Tcllurien ist die Erde 
mindestens tausendmal zu gross und ihre Entfernung von der 
Sonne ebenso vielmal zu klein; ebenso kann die Mondbahn 
nicht ganz richtig dargestellt werden. Doch diese Nachtheile 
sind derart, dass sie gegenüber den "Vortheilen, welche das 
Tellurium mit sich bring-t, nicht besonders schwer ins Gewicht 
fallen, weshalb man sich durch dieselben von der Verwen- 
dung eines solchen nicht abhalten lassen soll. 

Das Tellurium hat den Zweck, die Bewegungen der 
Erde um ihre Achse und um die Sonne und die dabei ein- 
tretenden, sowie die durch den Parallelismus der Erdachse 
bedingten Erscheinungen klar zu machen. Das Tellurium 
muss also zunächst die beiden Bewegungen der Erde, die 
Bahnbewegung und die Achsendrehung, sowie ihr Verhältnis 
zueinander und wie daraus die scheinbaren Tagesbahnen der 
Sonne über Horizonten verschiedener Polhöhe und zu ver- 
schiedenen Zeiten des Jahres entstehen, versinnlichen; es 
muss ferner ein anschauliches Bild der scheinbaren Bewegun- 
gen über einem bestimmten Horizonte geben, in welche sich jene 
wirklichen Bewegungen dem auf seinen Standpunkt beschränk- 
ten Beobachter verwandeln; es muss auch das Verhältnis 
zwischen Sein und Wirklichkeit klar darlegen und für den Unter- 
richt den Übergang vom einen zum anderen vermitteln. Soll 
also ein Tellurium seinem Zwecke vollkommen entsprechen, 
so muss es ein möglichst natürliches und relativ vollständiges 
Bild vom Baue des Universums geben; es muss ferner an 
demselben der Übergang von den scheinbaren zu den wirk- 
lichen Bewegungen gezeigt, auch müssen die Bewegungen 
wirklich vorgeführt werden können; es muss endlich die Auf- 
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gäbe zu lösen imstande sein, klar und bis ins beliebige Detail 
die scheinbaren aus den wirklichen Bewegungen herzuleiten. 
Auch die Tellurien sind nach ihrer Construction und 
Ausstattung, sowie nach ihrer Handhabung wesentlich ver- 
schieden; es ist deshalb nicht möglich, eine für alle passende 
Beschreibung oder eine allgemein geltende Anleitung zur 
Handhabung derselben zu geben, sondern es muss auf die 
Preisverzeichnisse, welche bei den einzelnen Verlagshandlungen 
leicht zu bekommen sind, sowie auf die Gebrauchsanleitungen 
verwiesen werden, die jedem Tellurium beigegeben werden. 
Im allgemeinen gibt es 2 Arten von Tellurien: mechanische 
und zerlegbare. Bei den ersteren können die einzelnen Theile 
nicht auseinander genommen werden, während man bei den 
letzteren alle Theile je nach Bedarf wegnehmen und wieder 
zufügen kann; auch wird das mechanische Tellurium durch 
Zahnräder entweder mittelst einer Kurbel mit der Hand oder 
mittelst eines Uhrwerkes in Bewegung gesetzt, während das 
zerlegbare nur mit der Hand bewegt wird. Gegenwärtig sind 
meist noch mechanische Tellurien in Gebrauch. Dieselben 
haben aber gegenüber den zerlegbaren so bedeutende Mangel, 
dass es wohl wünschenswert wäre, wenn die mechanischen Teliu- 
rien allmählich durch zerlegbare ersetzt würden. Zunächst wird 
bei den mechanischen Tellurien durch das complicierte, 
geräuschvolle Räderwerk die Aufmerksamkeit des Schülers 
vom Unterrichte selbst abgezogen, was bei diesem Gegen- 
stande, der ein sehr ernstes, erhöhtes Denken erfordert, von 
grossem Übel ist. »Je mehr Räderwerk und auffällige 
Bewegungsapparate daran sind, desto mehr wird die Auf- 
merksamkeit von der Erscheinung .selbst abgezogen, und was 
dabei (in geringem Grade) an Genauigkeit gewonnen wird, 
wird durch die Störung, die das sich vordrängende mecha- 
nische Getriebe veranlasst, ziemlich aufgewogen.« ') Dann hat 
das mechanische Tellurium den noch grösseren Fehler, dass 
es alle Erscheinungen auf einmal, also neben- statt nach- 
einander zeigt, so dass der Lehrer nicht imstande ist, einen 
einzelnen Vorgang für sich allein zu veranschaulichen, ohne 
dass die anderen Erscheinungen und Bewegungen des Tellu- 
riums ihn dabei stören und die Aufmerksamkeit des Schülers 
von dem eigentlichen Gegenstande der Erklärung ablenken. 
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Alles auf einmal lässt sich aber weder erklären noch begreifen. 
Dieses bunte Durcheinander von Bewegungen kann nur der- 
jenige richtig auseinanderhalten, der die Sache schon genau 
versteht, nicht aber derjenige, der in dieselbe erst eingeführt 
werden soll. 

Ganz anders ist es bei den zerlegbaren Tellurien. 
Bei diesen kann jedes einzelne Stück beliebig eingesetzt und 
der Apparat zu jedem wünschenswerten Gebrauche immer 
wieder anders zusammengesetzt werden ; sie gestatten also, 
jeden Vorgang klar und gesondert, ohne störende Neben- 
erscheinungen vorzuführen, und der Lehrer ist imstande, stets 
nur gerade das zu zeigen, was in der betreffenden I-ehrstunde 
entwickelt werden soll, er kann überhaupt dem Unterrichte 
auf die anschaulichste Weise Schritt für Schritt folgen. Der 
Lehrer ist hier nicht an den starren Gang einer schablonen- 
mässig unabänderlichen Maschinerie gebunden; er kann 
Bes.seres thun als die Kurbel drehen; er kann nicht bloss die 
betreffenden Beweise wirklich erbringen, sondern auch überall 
durch Gegenbeweise die Unmöglichkeit des Gegentheiles 
schlagend darthun, so dass selbst die weniger begabten 
Schüler dem Unterrichte folgen können. Ist auf diese Weise 
durch das zerlegbare Tellurium für das individuelle Lehr- 
geschick des Lehrers ein freier Spielraum eröffnet, so ist bei 
demselben auch der so nothwendigen Selbstthätigkeit der 
Schüler volle Rechnung getragen; denn bei geschickter 
Fragestellung werden sie bei einem solchen Apparate die 
meisten Wahrheiten selbst finden, ebenso können sie unter 
Anleitung des Lehrers die erklärenden Stellungen und Be- 
wegungen am Apparate selbst ausführen und so den Beweis 
des Verständnisses liefern. Und dadurch wird das Interesse 
gesteigert, die Aufmerksamkeit gestärkt, die Lernfreudigkeit 
erhöht und der sichere Besitz einer Reihe positiver Kennt- 
nisse gewährleistet. Es kann daher wohl keinem Zweifel 
unterliegen, dass nur das zerlegbare Tellurium seinem 
Zwecke vollkommen gerecht werden kann, wenn auch dessen 
Handhabung eine weitaus schwierigere ist als die der mecha- 
nischen TeHurien. 

Das Tellurium soll ferner ausreichend gross — 
der Globus soll nicht weniger als lo cm Durchmesser haben 
— und auch solid gearbeitet sein, letzteres deshalb, damit 
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es dauerhaft sei, keine Reparatur nothwendig mache und 
gut functioniere. Dies ist namentlich deshalb nothwendig, damit 
jeder Versuch gelingt; denn es ist sehr unangenehm, wenn 
die Aufmerksamkeit der Schüler gespannt ist und es tritt 
dann dasjenige nicht ein, was der Lehrer haben will und was 
er zur Entwicklung eines Gesetzes u. dergl. braucht. Darum soll 
man bei Anschaffung eines solchen Apparates nicht zu sehr auf die 
Billigkeit desselben bedacht sein, sondern entweder ein zweck- 
mässiges Tellurium anschaffen — oder gar keines. Ein Apparat, 
der den Lehrer im Stiche lässt, wenn er ihn gerade am noth- 
wendigsten braucht, ist das nicht wert, was er kostet, und 
wenn es noch so wenig wäre. 

Endlich soll auch die Handhabung des Apparates 
keine gar zu schwierige sein, weil er sonst weniger Verwen- 
dung findet, als im Interesse des Unterrichtes wünschens- 
wert erscheint. Nicht jeder Lehrer nimmt sich die Mühe, einen 
gar zu complicierten Apparat so eingehend zu studieren, als 
es nothwendig ist, damit er denselben beim Unterrichte 
richtig verwenden kann. Ist aber der Lehrer über die Hand- 
habung des Apparates nicht vollkommen im reinen, dann ist 
es leicht möglich, dass er die Schüler verwirrt, statt ihnen 
Klarheit zu verschaffen. Im allgemeinen darf nicht über- 
sehen werden, dass an einem Tellurium zuerst diejenigen 
Erscheinungen vorgeführt werden müssen, welche die Schüler 
in der Wirklichkeit gesehen, beobachtet und aufgefasst 
haben , damit der Apparat an sich verständlich werde ; 
erst dann ist es möglich, mit Hilfe desselben auch solche 
Erscheinungen zum Verständnis zu bringen, welche den 
Schülern nur am Apparate gezeigt werden. 

Gegenwärtig ist auch an zerlegbaren Tellurien kein 
Mangel mehr und es liegen deren eine ziemliche Anzahl zur 
Auswahl vor. Zu den besten Tellurien gehören die Apparate von 
Mang (Weinheim, Fr. Ackermann. 3 Ausgaben: I. Universal- 
Apparat. Preis 210 Mark; II. Tellurium - Lunarium. Preis 
55 Mark; III. einfachstes Tellurium. Preis 25 Mark), Schmidt 
(Wien, Hölzel. Preis 80 fl.), Zink (Budweis, J. Zink. 3 Aus- 
gaben: I. Preis 65 fl., IL 50 fl., III. 25 fl.), Letoschek 
(Wien, Selbstverlag. Preis 26 fl.). Pick, (Salzburg, C. Hasen- 
berg. Preis 15 fl., das einfachste unter den angeführten 
Tellurien), Deichmann (Kassel, Deichmann. Preis sammt 
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N eben ap paraten 50 Mark) und "Wetze! (Leipzig, Schneider. 
Preis 48 Mark). Von diesen Tellurien sind mir die ersten 
fünf aus eigener Anschauung' bekannt, während ich die zwei 
anderen auf Grund mehrseitiger günstiger Beurtheilung von 
Fachmännern hier anführe. Ausserdem sind Tellurien — 
u. zw. sogenannte Räder- Tellurien — auch bei den Verlags- 
handlungen zu beziehen, welche als Bezugsquellen für Globen 
Erwähnung fanden. 

Andere Apparate für den Unterricht in der astro- 
nomischen Geographie sind noch : die Armillarsphäre, das 
J.unarium und das Planetarium. Die Armillarsphäre 
(Ringkugel) ist ein aus mehreren Ringen kugelförmig zu- 
sammengesetzter Apparat, welcher den Zweck hat, die schein- 
bare Bewegung des Sternenhimmels und der Sonne zu zeigen 
und die wirkliche Bewegung mit ihren Folgen klar zu 
machen. Das Lunarium dient zur Veranschaulichung der 
Bewegung des Mondes um die Erde und zur Erklärung der 
Finsternisse und Mondesphasen. Das Planetarium ist eine 
Maschine, durch welche die Bewegung der Planeten um die 
Sonne, oft auch ihr gegenseitiger Abstand und ihre Grössen- 
verhältnisse dargestellt werden. Manchmal werden einzelne 
dieser Apparate miteinander verbunden und erhalten dann 
auch verschiedene Namen. So gibt es Sphäro-Tellurien, 
Sphäro- Planetarien, Telluro-Tunarien u. dergl. Hieher gehört 
ferner: der »Horizont«. Apparat zur Darstellung der 
scheinbaren Vorgänge über- den verschiedenen Gesichts- 
kreisen der Erde von Dr. A. Pick und Professor G.Rusch 
(Wien, Steüitschek. Preis mit Ge.stell 75 fl., mit niedrigem 
Dreifusse 70 fl.). Einen ähnlichen Zweck hat der H e 1 i o d r o m '), 
welcher um den Preis von 20 — 25 fl. durch den Erfinder, 
Professor Dr. K. Jarz in Brunn, bezogen werden kann. Erwähnt 
sei auch Mang's zerlegbarer und verstellbarer »Reform- 
globusn") — ein Apparat, welcher aus einem grossen 
Globus besteht, der durch an- und aufgesetzte Nebentheile in 
einen astronomischen Globus umgewandelt wird und so ein 
Horizontarium, den Globus als Tellurium, ein Lunarium und 

'J Zeitäclirift für Schulgeographic, VIIE,, 293 ff. Einen Tihnlklien Apparat 
hat anch Professor Hein?, in Brunn erfunden. 

äj Zeitschrift für Schul geögraphie, X., 317 f 
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ein Planetarium in sich vereinigt (Weinheim, Fr. Ackermann. 
Preis 70 Mark). 

3. Andere Veranschaulichungsmittel. 

Zu diesen g-ehören in erster Linie Abbildungfen und 
Karten. Wenn dieselben auch weniger Wert haben als die 
vorher genannten Apparate, so sind sie beim Unterrichte 
doch nicht ganz zu entbehren, auch dann nicht, wenn der 
Lehrer befähigt ist, die für den Unterricht in der astrono- 
mischen Geographie nothwendigen Zeichnungen selbst zu ent- 
werfen, was ja nicht immer der Fall sein wird; denn öfter 
muss wegen einer zweiten Zeichnung die erste weggelöscht 
werden, trotzdem man sie noch benöthigen würde; ausserdem 
kommen Zeichnungen vor, die nur dann Wert haben, wenn 
sie möglichst genau sind, und solche an der Tafel zu ent- 
werfen, erfordert nebst grossem Geschick auch sehr viel Zeit. 
Von den hieher gehörigen Veranschaulich ungsmitteln seien 
erwähnt, u. zw. a) Wandkarten; Letoschek, Tableau 
zur Erläuterung der astronomisch-geographischen Verhältnisse 
{Wien, Holze!. Preis 4 fl.); Wetzel, Wandkarte für den 
Unterricht in der mathematischen Geographie (Berlin, Reimer. 
Preis 20 Mark); Jauss, Wandkarte für den Unterricht in 
der mathematischen Geographie (Wien, HÖIzel. Preis 9 fl.); 
Reuter, Wandkarte des nördlichen gestirnten Himmels 
(Gotha, Perthes. Preis 8 Mark); Möllinger, neue grosse 
Himmelskarte mit beweglichem Horizont und transparenten 
Sternen i. — 5. Grösse, Figuren der Sternbilder etc. (Zürich, 
C. Schmidt. Preis 20 Mark), b) Kleinere Darstellungen: 
Schurig, Himmelsatlas (Leipzig, Pfau. Preis 3 Mark); der 
Sternenhimmel zu jeder Stunde des Jahres (4. Auflage. 
Leipzig, Schneider. Preis v^o Mark); Bruhns, Atlas der 
Astronomie (Leipzig, Brockhaus. Preis 3 Mark) ; Weiss, 
2 Sternkarten (Berlin, Reimer. Preis 2 Mark). Dazu gehören 
ferner die Zeichnungen, wie man sie in den meisten 
Atlanten und in den Lehrbüchern für astronomische Geo- 
graphie findet. 

Von Werken, in welchen der Lehrer ausreichende 
Belehrung über diesen Gegenstand finden kann, seien beson- 
ders erwähnt: Diesterweg, populäre Himmelskunde (13. Auf- 
lage, bearbeitet von Meyer und Schwalbe. Berlin, Goldschmidt. 
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Preis 6 Mark); Pick, die elementaren Grundlagen der astro- 
nomischen Geographie (Wien, Klinkhardt. Preis 2'4o Mark) 
Wetzel, allgemeine Himmelskunde (Berlin, Stubenrauch, 
Preis lo Mark); derselbe, kleines Lehrbuch der astronomi- 
schen Geographie (ebendort, Preis z Mark); Heckenhayn 
Bartholomäi's astronomische Geographie (Langensalza, Hei 
mann Beyer und Söhne. Preis 60 Pf.); derselbe, methodi 
sches Lehrbuch für den ersten Unterricht in der mathematischen 
Geographie (Dresden, Bleyl und Kämmerer. Preis 2'4oMark); 
Koppe, die mathematische Geographie und die Lehre vom 
Weltgebäude (Essen, Bädeker. Preis 2 Mark); Lippert, 
der Himmel und die Geschichte seiner Erkenntnis in Natur- 
und Lebensbildern (Prag. Preis 2 Mark); Valentin er, astro- 
nomische Bilder (Leipzig, J. J. Weber. Preis 12 Mark). Für 
Lehrer an Volksschulen verdient wegen der ausgezeich- 
neten methodischen Behandlung dieses Gegenstandes ganz 
besonders empfohlen zu werden: Lockyer, Astronomie, 
deutsch von A. Winnecke (Strassburg, J. Trübner. Preis 80 Pf.). 



D. Das Hilfsbuch für die Hand des 
Schülers. 

Obschon das Hilfsbuch für die Hand des Schülers weder 
zu den directen noch zu den indirecten Veranschaulichungs- 
mitteln des geographischen Unterrichtes gehört und daher 
eine Abhandlung über dasselbe eigentlich nicht streng in den 
Rahmen dieses Buches passt, so dürfte es bei dem Umstände, 
als das Hilfsbuch die Anschaulichkeit des geographischen 
Unterrichtes ebensowohl fördern als hemmen kann, nicht 
ungerechtfertigt erscheinen, die Einrichtung desselben auch 
hier einer Besprechung zu unterziehen. 

Zunächst handelt es sich dabei um die Erwägung, ob 
beim geographischen Unterricht dem Schüler überhaupt ein 
Buch in die Hand gegeben werden soll oder nicht. In Bezug 
auf die höheren Schulen ist man darüber bereits vollkommen 
im reinen und man meint, dass ein solches Buch nicht zu 
entbehren sei. In Bezug auf die Volksschulen stehen sich 
jedoch 2 Parteien gegenüber, von denen die eine auch für 
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den realistischen Unterricht ein Hilfsbuch verlangt, wogegen 
die andere behauptet, ein solches Buch habe für diese An- 
stalten keinen Wert, ja es sei sogar schädlich. Führer der 
I. Gruppe ist Dörpfeld, als Führer der 2. kann Dittes 
angesehen werden.') Während nämlich Dörpfeld behauptet: 
»Ein selbständiger Realunterricht erfordert ein besonderes 
Real-Lehrbuch,« erklärt Dittes: »Ich halte den Gebrauch von 
Leitfäden in Volksschulen für einen der allergrpbsten Miss- 
bräuche, für einen scholastischen Unfug, der mit der neuen 
Pädagogik und Unterrichtskunst schlechterdings unvereinbar 
ist.« — Ich bin auf Grund langjähriger Erfahrung nach reif- 
licher Überlegung und nach Abwägung der für und gegen 
vorgebrachten Gründe zu der Ansicht gekommen, dass es 
zweckmässig sei, auf der Oberstufe auch den Volksschülern 
ein Hilfsbuch für den geographischen Unterricht in die Hand 
zu geben — natürlich ein geeignetes — und ich meine, dass 
alle gegen die Verwendung eines solchen Buches vor- 
gebrachten Gründe nur dann zutreffen, wenn das Buch nicht 
zweckmässig angelegt ist und nicht richtig verwendet wird. 
»Schädlich ist der Leitfaden nur bei verkehrtem Gebrauch, 
sei es, dass der Lehrer, bequem sich auf ihn verlassend, die 
eigene Vorbereitung und Durcharbeitung auf Grund ernsten 
geographischen Studiums unterlässt, sei es, dass er bloss 
mechanisches Lesen und Auswendiglernen des im Leitfaden 
gegebenen Stoffes duldet.«*) Allerdings ist die Gefahr nicht 
ausgeschlossen, dass manche Lehrer aus Bequemlichkeit oder 
aus anderen Gründen das Buch missbrauchen; aber deshalb 
den Nutzen des Hilfsbuches ableugnen und dessen Gebrauch 
verbieten wollen, hiesse doch das Kind mit dem Bade aus- 



^) Wer sich für diese Frage interessiert, den verweisen wir auf folgende 
Schriften, und zwar aj für ein Hilfsbuch: Dörpfeld, zwei dringliche Reformen 
im Realunterricht und im Sprachunterricht (Gütersloh, 1883, Bertelsmann); 
Thorhauer, Schulpraxis, IV., S. 92 ff.; Nitschke, Realunterricht und Real- 
lesebuch (Breslau, 1 886, Goerlich) ; Kahnmeyer und Schulze, die Schein- 
gründe der Gegner des Reallesebuches (Braunschweig, 1886, Wollermann); 
Schneider, zur Reallesebuch-Frage (Marburg, 1887, Sipmann). h) Gegen: 
Dittes, über den Gebrauch von Lehrbüchern in Volksschulen (Pädagogium, 
IV., 713 ff.); Gressler, die Reallesebuch-Frage auf Grund der Unterrichts- 
praxis (Bielefeld, 1885, Helmich); Lehmann, die Realienbuch-Frage (Leipzig, 
1887, Fock). 

2; Merz im »Pädagogischen Handbuch« von Schmid, I., 538. 
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schütten. In einem guten Hilfsbuch hat der Lehrer einen Mit- 
arbeiter gewonnen, welcher geeignet ist, seine Arbeit auf das 
wirksamste zu fördern und den Unterrichtserfolg nicht un- 
wesentlich zu erhöhen, und der Schüler einen Helfer, der 
seiner Bildung die schätzenswertesten Dienste leisten kann. 
Es versteht sich aber von selbst, dass den Ausgangspunkt 
beim geographischen Unterricht nicht das Buch, sondern die 
Karte bilden muss, und dass ersteres nur den Zweck hat, 
den Schüler in den Stand zu setzen, das in der Schule vom 
Lehrer anschaulich Entwickelte zu wiederholen und einzu- 
prägen. *) Der Benützung des Hilfsbuches muss daher stets 
ein lebendiger, entwickelnder Unterricht vorangehen. »Nur 
wenn das Lehrerwort an seinem Platze vollauf seine Pflicht 
thut, kann auch das Lehrbuch leisten, was es leisten soll.«*) 
Die Hauptsache beim Unterricht ist also immer noch dem 
Lehrer überlassen, welcher dem Buche erst die Seele ein- 
haucht und von diesem in seinem Bestreben wohl unterstützt, 
aber in keiner Weise ersetzt werden kann. Ganz entbehren 
lässt sich jedoch das Buch nicht. Dieser Ansicht ist auch 
Hermann Wagner, welcher sagt: »So schädlich der frühere, 
auch heute noch leider weitverbreitete Ubelstand ist, dass der 
Anfänger glaubt, Geographie ausschliesslich aus dem Lehr- 
buch studieren zu können, so falsch ist der Standpunkt, als 
könne der zum Theil nur in stummen Zeichen redende Atlas 
in allen Punkten das Lehrbuch ersetzen.«^) 

Schreiten wir nun zur Besprechung der Grundsätze, 
nach welchen ein für die Hand des Schülers bestimmtes 
Hilfsbuch bearbeitet sein soll!^) Da ergibt sich vor allem die 
Frage: Ist für Schulzwecke ein kurzer Leitfaden 



1) Damit soll jedoch nicht gesagt sein, dass der Lehrer bei seinem Unter- 
richte ausnahmsweise und zur Abwechslung nicht auch, einmal von dem Buche 
ausgehen dürfte. Dieses wird vielmehr hie und da ganz zweckmässig sein, weil 
der Schüler auf diese Weise lernt, wie man aus dem Buche Belehrung schöpfen 
kann, eine Kenntnis, die für das spätere Leben von grossem Werte ist. 

'^) Dörpfeld, a. a. O., Seite 5. 

3j Erläuterungen zu Syd o w- Wagner' s methodischem Schulatlas, S. VIII. 

*} Natürlich kann es sich hier nur um ganz allgemeine Gesichtspunkte 
handeln, da es ja in Bezug auf Inhalt und Form von wesentlichem Unterschiede 
ist, ob das Hilfsbuch für eine einfache Volksschule oder für eine Bürgerschule, 
für ein Gymnasium oder eine Realschule, für ein Lehrer-Seminar, eine Handels- 
schule, eine landwirtschaftliche Lehranstalt u. dergl. bestimmt ist. 



oder ein ausführliches Lehrbuch vorzuziehen? — 
Die Entscheidung darüber ist nicht leicht, da jede Art ihre 
besonderen Vorzüge besitzt, aber auch gewisse Nachtheile 
aufweist, was wohl die Ursache ist, dass man in Fachkreisen 
darüber noch nicht einig ist. So z, B. sagt Böttcher') 
»Der geographische Leitfaden muss in kurzen, knappen, 
klaren , leicht zu lernenden Sätzen den geographischen Memorier- 
stoff enthalten und durch consequent durchgeführte geogra- 
phisch-logische Anordnung desselben die methodische Ein 
Übung der topographischen Verhältnisse unterstützen und 
erleichtern.* Auch Matzat spricht sich für einen kurzen 
Leitfaden aus, indem er sagt: »Hat der Schüler ein sogenanntes 
»lesbares" Lehrbuch vor sich, so kann er die wohlgeformten 
Sätze desselben nur entweder auswendig lernen oder ver- 
schlechtern. Es ist ihm heilsamer, wenn er auch in dieser 
Hinsicht zur Selbstthätigkeit genöthigt wird, indem er das 
ihm vorliegende Rohmaterial selbst zu Sätzen formen muss.« *) 
Im Gegensatz dazu sagt Stauber: »Eine Grammatik mag 
kurz, präcis und trocken sein; ebenso vielleicht ein Geo- 
graphie-Lehrbuch für kleine Schüler. Eines für höhere Classen 
aber soll in schöner Darstellung eine eingehende Schilderung 
der Erde und Länder enthalten, damit es sich zugleich angenehm 
und anregend lese und, mit dem Atlas vereint, ein beliebter 
Rathgeber auch für das spatere Leben bleibt.« *) Auch Th or- 
hauer ist dafür, dass ein Hilfsbuch für die Hand der Schüler 
den Lehrstoff in zusammenhängender und ansprechender Dar- 
stellung biete.« Solche Bücher entsprechen am meisten ihrem 
Zweck, weil sie, vorausgesetzt dass sie gut geschrieben sind, 
das Interesse der Schüler zu erwecken vermögen und imstande 
sind, ihnen ein Gesammtbild der in der I-ehrstunde behandelten 
Gegenstände vor Augen zu führen, ohne zu grosse Ansprüche 
an die Zeit der Schüler zu stellen.«^) 

Ich kann mich ebenfalls nicht entschli essen, einem ganz 
kurzen Leitfaden das Wort zu reden, wenn ich mir auch die 
Gründe, welche Böttcher und Matzat zu ihrer Ansicht gebracht 
haben mögen, wohl denken kann ; aber ich meine, dass bei 

I) Methodik, S. 13Ö. 

2j Vorrede znr .Zeiclineaden Eidkunde., S. XIS. 

'j »Das Studium der Geographie.« GekrÖnle Preisschrift, S. 56. 

*; .1. a- O-, Seile y8. 
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einem trockenen Leitfaden die Wiederholung und Einprägung 
des Lehrstoffes ausserordentlich schwer ist und deshalb die 
Gefahr nahe liegt, dass der Schüler nicht nur ungern zum 
Buche greift, sondern dass ihm dasselbe auch die Freude am 
Gegenstande selbst verleidet. Ganz knappe Leitfäden geben 
durchwegs nur eine dürre Zusammenstellung der im Unter- 
richt vorkommenden Namen und Zahlen, oft ohne allen, das 
Verständnis vermittelnden Zusammenhang, ohne geistiges 
Band; sie erscheinen dünnleibig, bergen aber meist riesige 
Massen trockenen Materials. Was können solche Bücher 
weiter thun, als die Schüler vom Lernen abschrecken? — 
Freilich betonen ihre Verfasser in den Vorreden stets, dass der 
Lehrer durch die Tiefe und Lebendigkeit seines Unterrichtes 
diesem klappernden Gerippe erst Leben und Verständnis ein- 
hauchen müsse. Sind aber Namen und Zahlen schon genü- 
gende Erinnerungsmittel und Träger der im Unterricht ent- 
rollten Bilder und entwickelten Vorstellungen und Begriffe? 
Werden nicht manche derselben trotz sorgfältiger Repetition 
an einem solchen Leitfaden getrübt werden oder gänzlich 
verschwinden? Das Buch enthält ja nur die Schale, während 
der Kern der Schularbeit vielfach verloren geht. Bei der 
Wiederholung einer Lection nach einem ganz kurzen Leit- 
faden muss der Schüler Satz für Satz, Wort für Wort beson- 
ders vornehmen und betrachten; er muss sich genau ver- 
gegenwärtigen, was zu diesem Satze oder Worte Gehöriges 
in der Unterrichtsstunde vorgekommen ist, und das Fehlende 
oder Erklärende hinzusetzen. So viel Sätze und einzelne 
Stichwörter da sind, beinahe so oft muss dieser Vorgang 
wiederkehren, zugleich aber nach jedem derselben, namentlich 
bei Beziehungen, eine Wiederholung stattfinden, um das bis 
dahin Zusammengetragene mit dem Vorhergehenden zu ver- 
binden, bis endlich das Gebäude der Lection wieder vor dem 
geistigen Auge des Kindes steht. Wie viele Schüler werden 
aber diese Riesenarbeit leisten können? Wie viele werden 
imstande sein, den blossen Namen und Zahlen in Gedanken 
Fleisch und Blut zu geben? — Es ist daher erklärlich, dass 
die Schüler nur mit Unlust nach solchen Büchern arbeiten. 
»Erst gibt man ihnen zartes, süsses Fleisch zu kosten, und 
darnach muthet man ihnen zu, solange an den harten Knochen 
zu nagen, woran dieses Fleisch haftete, bis es ihnen vorkomme, 
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es sei wieder zartes, süsses Fleisch daraus entstanden. Bei solcher 
Würgerei muss dem Schüler mancher scharfe Knochensplitter 
im Halse stecken bleiben und mancher wird sich an solch 
unverdaulicher Speise für Immer den Magen und damit die 
Esslust verderben.« ') Auch verleiten diese Leitfäden gerade 
wegen ihrer Kürze gar leicht zu einer oberfiachlichen Be- 
handlung des Lehrstoffes, welcher sich mit dem sogenannten 
Einpauken des ungenügend erfassten Wissens begnügt und 
den Sinn für klares Erfassen, tiefes Eindringen und festes 
Behalten lähmt und erstickt. 

Ein zweckmässiges Hilfsbuch für die Hand des Schülers 
darf also weder zu weitläufig, noch zu kurz sein, es soll viel- 
mehr die rechte Mitte halten zwischen einem trockenen Leit- 
faden und einem ausführlichen Lehrbuch, d. h. es soll wohl 
knapp, aber zugleich auch lesbar sein, 

Dass das im Hilfsbuche Enthaltene auch richtig sei, 
braucht als selbstverständlich wohl nicht besonders betont zu 
werden. Das Hilfsbuch muss stets dem Standpunkte ent- 
sprechen, den die Wissenschaft und die Methodik dieses 
Gegenstandes zur Zeit einnimmt. Allerdings lassen einzelne 
Hilfsbücher auch in dieser Hinsicht noch manches zu 
wünschen übrig; namentlich gibt es eine Reihe von Irr- 
thümern, welche sich von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
pflanzen. Dieselben werden in der »Zeitschrift für Schul- 
geographie* sehr bezeichnend »Erbsünden« genannt.*) Solche 
sind zum Beispiel: »Das Cap Matapan ist der südlichste 
Punkt von Europa« (statt Tarifa); die Bezeichnung »Faröer- 
Inseln«, wahrend -öer« schon Inseln bedeutet; »KjÖlen, ein 
Kettengebirge in Skandinavien« (existiert nicht); die Be- 
hauptung, die Pyrenäen hätten, ausser zwei im Osten und 
Westen, keine Pässe {Klöden zählt deren 39 auf); »eine Halb- 
insel ist ein Stück Land, welches von drei Seiten mit 
Wasser umgeben ist ;« ferner die Verwechslung der Breitengrade 
mit Parallelkreisen, der Längengrade mit Meridianen u. dergl. 

Bei einem Hilfsbuch für die Hand des Schülers kommt 
aber auch auf die Darstellung des in demselben enthaltenen 
Lehrstoffes sehr viel an. Dieselbe muss klar und von allen 

') Schneider, a. a, 0„ Seite l8, 

1) Vergleiche sZeilschrift für Schulgeographie., Jahrgang I.— IV.; femtr 
Gelhorn, »Zur Methodik des geographischen Unterrichtes.« S. 24 ff. 
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Sprachlichen Schwierigkeiten frei sein. Der Satzbau sei ein- 
fach und übersichtlich, schwierige Satzfügungen, besonders 
das Ineinanderschachteln von Haupt- und Nebensätzen, sind 
thunlichst zu vermeiden, ebenso Ausdrücke, welche erst einer 
längeren Erklärung bedürfen. Entspricht das Hilfsbuch diesen 
Anforderungen nicht, sondern ist es nothwendig, dass alles, 
was im Buche steht, auch in der Schule durchgenommen und 
eingehend besprochen werde, damit es der Schüler verstehe, 
dann ist ein solches Buch nicht geeignet, den Unterricht zu 
unterstützen, es erschwert denselben vielmehr. Auch in dieser 
Hinsicht ist noch nicht alles so, wie es sein sollte. So finden 
sich z. B. in einem sehr verbreiteten und sonst vortrefflichen 
Hilfsbuch nebst anderen ähnlicher Art folgende Sätze: »Da 
Europa fast ganz innerhalb der gemässigten Zone liegt, da 
seine Ausdehnung weder von Norden nach Süden, noch von 
Osten nach Westen eine besonders grosse ist, da ferner seine 
verticalen Erhebungen keine allzubedeutenden sind und grosse 
umrandete Tiefländer gänzlich fehlen — im Gegentheil aller- 
seits das Meer tief in den Continent einschneidet und seine 
ausgleichende Thätigkeit übt: so erhellt daraus, dass Europa 
ein ziemlich gleichmässiges, gemässigtes Klima besitzen muss, 
was als günstige Folge nach sich zieht, dass die Hauptfrucht- 
gewächse fast an keiner Stelle fehlen und daher für eine 
ziemlich gleichmässige Culturentwicklung die Bedingungen 
erfüllt sind.« Ferner: »Nordamerika gehört zum Theile der 
Polarzone an und dieses Theiles klimatische Verhältnisse sind 
selbstverständlich; für den übrigen Theil gilt, wie für 
Europa : der Westen ist wärmer als der Osten. Die Bedeutung 
dieses Satzes ist aber für Amerika eine ganz andere als für 
Europa, da dort die günstigen Verhältnisse des Westens auf 
den schmalen, den Kordilleren vorgelagerten Küstensaum 
beschränkt sind, während jenseits derselben, mit Ausnahme 
der Küstengegenden, entschieden continentales Klima herrscht ; 
für den Westen absorbieren wieder die Kordilleren die 
Niederschlagsmengen und erst im Osten sind diese wieder 
bedeutender.« Und an einer andern Stelle, wo von der 
Gestalt der Erde die Rede ist, heisst es: »Je weiter wir vor- 
wärts kommen, stets tauchen neue Gegenstände vor unseren 
Augen auf, und zwar immer zuerst mit ihren höchsten Theilen, 
wie wenn sie aus der Tiefe kämen, und wenn wir zurück- 



blicken, so verschwinden die Gegenstände, an denen wir 
früher vorübergekommen oder die wir doch gesehen haben, 
und zwar so, dass wir ihre höchsten Theile zuletzt sehen — ; 
es ist, als wenn sie in die Tiefe tauchten, und dabei ist es 
ganz gleichgiltig, in welcher Richtung wir wandern; ändern 
wir plötzlich unsere Wegrichtung, die Erscheinungen bleiben 
sich gleich,* Man wird gewiss zugeben, dass derartige Sätze 
ohne ausgiebige Hilfe des Lehrers von ii- bis t2jährigen 
Schülern nicht richtig aufgefasst und noch schwerer ein- 
geprägt werden können. Darum einfache, schlichte Darstellung. 
Von grosser Bedeutung für ein Hüfsbuch ist ferner die 
Auswahl des Lehrstoffes. Namentlich ist dies bei der 
Geographie der Fall, denn das Unterrichtsmaterial, welches 
dieser Gegenstand liefert, ist ein so reiches, dass es 
unmöglich ist, dasselbe auch nur einigermassen vollständig 
zu bewältigen. Der Lehrstoff muss daher zweckmässig, d. h. 
so ausgewählt werden, dass durch die Behandlung desselben 
nicht bloss der materiale Zweck dieses Gegenstandes erreicht 
wird, sondern dass auch die formale Seite nicht zu kurz 
kommt. Der wichtigste Grundsatz hiebei ist die Beschrän- 
kung auf das Wesentlichste, d, h. auf das Wichtigste 
und Bildendste. Aus allen Zweigen der Geographie darf nur 
so viel Stoff aufgenommen werden, als gut durchgearbeitet 
und fest eingeprägt werden kann. Weniger Stoff, dieser aber 
klar aufgefasst und sicher eingeprägt, hat einen grösseren 
Wert als ein umfangreiches Material, bei dem eines oder das 
andere oder beides nicht möglich ist. Diesterweg hat daher 
Recht, wenn er in der Vorrede zu seiner Himmelskunde 
sagt: »Nicht in der Ausdehnung und Ausführlichkeit, sondern 
in der Beschränkung und Auswahl ist hier ein Preis zu ge- 
winnen.« Auch im Hinblick auf diesen Grundsatz ist noch 
nicht alles so, wie es sein sollte, obwohl es gegen früher 
schon viel besser geworden ist. Die meisten Verfasser 
von Lehrbüchern haben zu viel von den modernen Errungen- 
schaften der geographischen Wissenschaft in die Schulbücher 
hineingetragen, ohne den Gesammtstandpunkt und die Auf- 
fassungskraft der Schüler auf den einzelnen Stufen gehörig 
zu berücksichtigen und das Zeitmass zu beachten, welches 
diesem Unterricht gegönnt ist. ') Auszuscheiden ist mithin 

I, VcrhandlunKfu der 7. Directoren-Vcrsammh.ng in der Prtivmz Schlesien. 
1B85. S. 136. 
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alles, bezüglich dessen auf das Verständnis der Schüler nicht 
gerechnet werden kann, femer alles, was einzig und allein 
Belastung des Gedächtnisses ist, was also nur gelernt wird, 
um wieder vergessen zu werden *). Dahin gehören z. B. zu weit 
gehende politische Eintheilungen, bei Städten die Aufzählung 
von allerhand Sehens- und Merkwürdigkeiten, ferner alle 
überflüssigen Namen und Zahlen, aller Notizenkram aus 
andern Gegenständen, namentlich aus Geschichte und Natur- 
geschichte und dergl. Ebenso hat das Auswendiglernen der 
Längengrenzen von Ländern keinen Wert. Nicht nur sind 
noch in Büchern und Atlanten verschiedene Anfangsmeridiane 
im Gebrauch, sondern diese Zahlen geben, da die Längengrade 
nicht gleich lang sind, im Gegensatz zu den Angaben geo- 
graphischer Breite, auch nicht einmal bestimmte Vorstellungen 
von der Ausdehnung der Länder. Doch ist es gut, einige 
Meridiane, etwa von 3 und 6 Stunden Zeitunterschied gegen- 
über dem eigenen Standpunkte, in ihrem Verlauf zu verfolgen 
und im Gedächtnis festzuhalten. 

Nicht übersehen darf man ferner, dass nicht alle Gebiete in 
gleicher Ausführlichkeit durchgenommen werden dürfen, sondern 
das Wichtige muss ausführlicher, das weniger 
Wichtige mehr übersichtlich behandelt werden. 
Die ausgedehnteste Behandlung gebürt natürlich dem Vater- 
lande. Eine möglichst eingehende Kenntnis desselben ist für die 
Schüler die Krone des geographischen Wissens. Die Behandlung 
des übrigen Lehrstoffes wird umso allgemeiner, je weiter ein 
Land unseren materiellen, vaterländischen und rein menschlichen 
Interessen entrückt ist. Wichtig also sind ausser Osterreich 
Äind Deutschland in Europa noch: Frankreich, England, 
Italien, die Schweiz, Holland, Belgien und Russland; in 
Asien: Indien, Japan, China, Persien, Palästina; in Afrika: 
Ägypten und das Capland; in Amerika: die Vereinigten 
Staaten, Westindien und Brasilien. Für Australien genügt 
eine ganz kurze Behandlung. 

Besondere Aufmerksamkeit muss weiters im Hilfsbuch der 
physischen Geographie zugewendet werden; diese enthält 
die meisten bildenden Momente und ist das eigentlich Grund- 
legende für das Studium dieses Gegenstandes. Nicht die im 

*) Vergl. hiezu besonders: Kubin, a. a. O., S. 6 if. ; Gerike, a. a. O., 
S. 8 flf. 



ewigen Wechsel begriffenen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sich 
verändernden, sondern die dauernden, constanten, natürlichen, 
bleibenden Erdverhältnisse machen das Wesentliche der Erd- 
kunde aus und müssen darum auch als Basis des geogra- 
phischen Unterrichtes angesehen werden. Eine weniger aus- 
führliche Behandlung erfordert die mathematische und die 
politische Geographie. Aus der ersteren ist auszuwählen, was 
zum Verständnis der Karte nöthig ist, was sich als unerläss- 
liche Voraussetzung für die physische Geographie ergibt und 
was von der Einsicht in die auffälligen Erscheinungen am 
Himmelsgewölbe zur allgemeinen Bildung gehört. Auch die 
politische Geographie ist ein wichtiger Theil des geographi- 
schen Unterrichtes und darf durchaus nicht hintangesetzt 
werden '). Man beschränke sich dabei jedoch auf ein Minimum, 
auch soll dieselbe soweit es möglich ist bei Vornahme der 
physischen Verhältnisse mitberücksichtigt und nur das hiefür 
nicht Geeignete separat vorgenommen und am Schlüsse eines 
Abschnittes kurz zusammengestellt werden. 

Zur Auswahl des Lehrstoffes gehört ferner die Erwägung : 
Soll ein Hilfsbuch für die Hand der Schüler auch geogra- 
phische Charakterbilder und Definitionen enthalten? 
— Die erste Frage kann ohne weiters mit ja beant- 
wortet werden, und zwar bezieht sich dies auf alle vier Ka- 
tegorien von Charakterbildern; doch darf dabei nur das 
Wesentlichste berücksichtigt werden, namentlich Typen, auch 
sollen diese Bilder ganz kurz sein und nur die wichtigsten 
Merkmale eines Objectes enthalten, ja man könnte sagen, sie 
sollen eigentlich nichts weiter sein als ausgeführte Definitionen. 
Besondere Aufmerksamkeit muss den Städtebildern zuge- 
wendet werden. Aus diesen ist am leichtesten zu erkennen, 
ob ein Buch wirklich Erdkunde enthält oder ob es bloss ein 
Sammelsurium aller möglichen Gegenstände ist in missver- 
standener Auffassung des bekannten Herbart'schen Aus- 
spruches: »Die Geographie ist eine associierende Wissen- 
schaft.« ^) 



^ Vergl. Böttcher, Methodik, S. 22 ff. 

*) Über Städtebilder vergleiche : Kohl, der Verkehr und die Ansiedlungen 
der Menschen in ihrer Abhängigkeit von der Gestaltung der Erdoberfläche; der- 
selbe, die europäischen Hauptstädte; Röscher, über die geographische Lage 
grosser Städte. Vortreffliche Städtebilder finden sich in folgenden Werken : 



Grosse Beschränkung und Vorsicht erfordern aber die 
Definitionen. Dieselben gehören eigentlich gar nicht in 
ein Schulbuch, da sie nur dann von Wert sind, wenn sie auf 
Grund von Beobachtungen und Vergleich ungen abgeleitet, 
nicht aber, wenn sie einfach mitgetheilt werden. Man soll in 
dieser Hinsicht in der Geographie denselben Weg einschlagen 
wie in der Physik: zuerst wird eine Erscheinung ausführlich 
besprochen, dann werden ähnliche Erscheinungen aufgesucht 
und dieselben nach ihren Ähnlichkeiten zusammengestellt, und 
zuletzt erfolgt die Formulierung des Gesetzes, beziehungs- 
weise die Definition. Überhaupt soll die Definition niemals 
isoliert vorgenommen werden, sondern gelegentlich, wenn sie 
der Lehrer beim Unterrichte benöthigt, bei welcher Gelegen- 
heit jedoch auch ähnliche Erscheinungen mit in Betracht ge- 
zogen werden können. Glaubt man jedoch, die Definitionen 
im Schulbuche nicht entbehren zu können, so stelle man sie 
am Ende desselben übersichtlich zusammen; sie müssen 
jedoch stets präcis und vor allem richtig sein. ') 

Ein gutes Hilfsbuch für die Hand des Schülers muss 
weiter Mass halten in der Aufnahme von Namen 
und Zahlen. Sicherlich können dem Schüler nicht alle 
Namen und Grössenangaben erspart bleiben ; aber man soll 
sich dabei auf das Ausserste beschränken und nichts auf- 
nehmen, was nicht unumgänglich nothwendig ist. Von Orts- 
namen sollen nur jene aufgenommen werden, welche von 
besonderer Wichtigkeit sind, so zum Beispiel Namen von 
Grossstädten, Fufidstellen wichtiger Naturproducte, Industrie- 

»Neue Handelsgeographie« und »Neue Erdkunde« von Egli, Lehrbuch der 
Geographie von Guthe-Wagner, Lehrbuch der vergleichenden Erdkunde von 
Stöhn, Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung von Pütz, Länder- und 
Völkerkunde von Herr u. a. 

^) Es kommt in der Geographie nicht selten vor, dass man mit Begriffen 
operiert, welche von den Schülern entweder gar nicht oder falsch verstanden 
werden. Man macht es dabei häufig so wie im geschäftlichen Verkehr mit den 
Münzen, deren Gepräge auch nicht jedesmal erst untersucht wird, wenn man sie 
einnimmt oder ausgibt, weil man sie schon bei oberflächlicher Betrachtung 
erkennt. Auch manche geographische Begriffe gehen wie die Münzen gewisser- 
massen von Hand zu Hand, ohne dass man sich über ihr Gepräge klar geworden 
wäre. Während man aber bei den Münzen jederzeit in der Lage ist, sich von 
ihrer Geltung zu überzeugen, wenn es darauf ankommt, ist dies bei Begriffen 
manchmal sehr schwer. Man sollte sich also bei ihrem Gebrauche einer viel 
grösseren Vorsicht befleissen, als gewöhnlich zu geschehen pflegt. 
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orten, Handelsplätzen und dergl. Geschichtlich merkwürdige 
Orte sollen nur dann Erwähnung finden, wenn dabei auch 
geographische Momente in Betracht kommen. Unnöthig sind 
die Namen unbedeutender Flüsse und dergl. Bezüglich der 
Zahlen beschränke man sich auf den Flächeninhalt und die 
Einwohnerzahlen des Vaterlandes, der Erdtheile und einzelner 
besonders wichtiger Länder, auf die Einwohnerzahlen beson- 
ders hervorragender Städte, auf einige wichtige Pässe und 
Kammhöhen u. ä. Die übrigen als nothwendig sich ergeben- 
den Zahlen suche man durch Vergleiche und durch Berech- 
nungen zu gewinnen. ') Überflüssig sind namentlich Höhen- 
angaben von Berggipfeln: »Ein Pass im Gebirge ist wichtiger 
für den Menschen als alle Gipfel. Nur Passhöhen möchte ich 
in den Lehrbüchern finden; dann vielleicht die Kammhöhen. 
Gipfel sind gleichgiltig, es sind nur Curiositäten, wenn ich 
so sagen darf, welche für den Gesammtcharakter eines Ge- 
birges nicht einmal immer massgebend sind.« 2) 

Die im Hilfsbuche enthaltenen Zahlen sollen ferner ab- 
gerundet sein, weil solche leichter behalten werden. Die 
Zahl 10,000.000 kwP' als Flächeninhalt von Europa behält sich, 
sehr leicht; wie viel Mühe würde dagegen die Aneignung- 
der genauen Zahl 9,902.149 machen! Doch darf die Abrun- 
dung nicht der Willkür überlassen bleiben, auch muss sie an 
der genauen Zahl, nicht an einer abgeleiteten erfolgen. Im 
allgemeinen gilt als Grundsatz: Je grösser die Zahl, desto 
grösser die Reductionsfreiheit. Die Angaben von Strecken 
und Flächen sind durchwegs nach dem metrischen Masse 
anzugeben. Ob hiebei das km und km^ oder das Mm und 
Mm^ vorzuziehen sei, ist schwer zu entscheiden. Ersteres wird 
empfohlen, weil sich der Schüler von der Länge eines km 
und von der Fläche eines km'^ eine Vorstellung machen könne, 
was beim Mm und Mm^ sehr schwer oder gar nicht möglich 
sei. Dies ist jedoch nur bei kleineren Zahlen von Bedeu- 
tung. Ein Schüler wird sich vielleicht 10, 100, ja vielleicht 
auch 1000 km. oder km^ einigermassen vorstellen; wenn es 
aber darüber hinausgeht, wird es sich ziemlich gleich bleiben, 
ob von km oder Mm^ beziehungsweise von km^ oder Mrn^ 
die Rede ist. Ich bin überzeugt, dass sich ein Schüler unter 

- ^) Vergl. hierüber Seite 154 ff. d. B. 

2) Richter, Programm des Salzburger Gymnasiums vom Jahre 1877. 



193 

10,000.000 km^ gerade so viel oder so wenig vorstellt, als 
wenn von loo.ooo Mm^ die Rede ist. Das sind eben Zahlen, 
die man für bestimmte Grössen braucht und die nur deshalb 
einen Wert haben, weil man sie zum Vergleichen benützen 
kann; aber von Vorstellungen kann hier wohl nicht mehr 
die Rede sein. Für die Verwendung von Mm und Mrn^ 
spricht wieder der Umstand, dass man dabei kleinere Zahlen 
erhält, die leichter zu merken sind. Am besten ist es vielleicht,, 
wenn man sich bei kleineren Gebieten des km und km^, bei 
grösseren des]Mm und Mm"^ bedient.^) 

Die Brauchbarkeit eines Hilfsbuches für die Hand der 
Schüler hängt weiter ab von der zweckmässigen Anord- 
nung des Stoffes. Vor allem muss dieselbe übersicht- 
lich sein; denn dann wird es nicht nur dem Lehrer leichter 
möglich, den Lehrstoff nach dem Lehrplane der Schule und 
nach seiner methodischen Einsicht zurechtzulegen, sondern es 
wird auch der Schüler in den Stand gesetzt, d£is in der 
Schule Vorgenommene rasch aufzufinden. Es ist daher von 
grossem Vortheile, wenn der Verfasser eines Hilfsbuches 
bei der Anordnung des Stoffes eine bestimmte, festgegliederte 
Disposition zugrunde legt. Doch dürfen die einzelnen Erd- 
räume nicht nach verschiedenen Kategorien zerrissen werden ; 
»denn einen eindrucksvollen Begriff von einem Lande erhält 
der Schüler nur, wenn man ihm dessen ganzen Naturgehalt, 
zu dem sich die Menschenwerke unzertrennbar gesellen, in 
kräftigen Zügen malt, Zug für Zug, bis das Bild fertig 
dasteht«. ') Der Unterricht soll die geographischen Elemente 
nicht in ihrer Vereinzelung und Abstraction, sondern als 
lebensvolle und lebenschaflfende Glieder des Erdganzen be- 
handeln; er soll sich weder auf den statistischen Theil, 
noch auf die Bodenbeschreibung, noch auf die politische 
Geographie allein beschränken, er muss vielmehr alles dieses 
und zwar so berücksichtigen, dass es nicht getrennt vonein- 
ander, sondern in enger Verbindung und gegenseitiger Er- 
gänzung und Beziehung auftritt, d. h. er muss Gesammt- 



^) Vergleiche hierüber: Wagner, über die Durchführung des metrischen 
Masses im geographischen Unterrichte (Verhandlungen des 2. deutschen Geo- 
graphentages, S. 147 ff.); Pammer, Kilometer oder Myriameter? (Zeitschrift für 
Schulgeographie, V., 136 ff.) 

'^) Kirchhoff in Schmid's Encyklopädie, IL, 904. 

Trunk, Auschanlichkeit etc., S. Aufl. I3 
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bilder geben, in welchen das Einzelne nur nach dem Grade 
seiner Geltung auf das Ganze und in Beziehung Auf dieses 
ausgeführt wird. Werden bei der Behandlung eines Erd- 
raumes zuerst die Bodengestaltung, dann die Flüsse, dann 
die politisch-statistischen Verhältnisse und zuletzt die Städte 
vorgenommen, dann fallen die verschiedenen Gesammtbilder 
auseinander, statt einander zu decken oder vielmehr mit- 
einander zu verschmelzen, und dem Schüler wird nicht un- 
mittelbar klar, wie die Bodengestaltung hier einen Fluss, 
dort die Lage einer Stadt, anderswo den Zug einer Staats- 
grenze bestimmt. Und indem ihm so die Hauptsache entgeht, 
nämlich wie diese Momente ineinandergreifen und auseinander- 
folgen, schwindet mit der Möglichkeit des Begreifens auch 
die des Behaltens. 

Bei der Anordnung des Lehrstoffes ist es ferner noth- 
wendig, grössere Gebiete in kleinere Theile, in geographische 
Individuen, zu zerlegen, und zwar sollen dabei die natür- 
lichen Verhältnisse, nicht aber die politische Eintheilung 
massgebend sein. »Die wahrhaft concreten geographischen 
Individuen sind die Landschaften, die Länder, die Erdtheile 
und zuhöchst die Erde selbst. Gebirgssysteme ohne Flüsse 
und Ortschaften, Stromsysteme ohne die Bodenerhebungen, 
denen sie entspringen, ohne die Senkungen, denen sie zu- 
eilen, ohne die Becken, die sie entwässern, ohne die Städte, 
die an ihnen erblüht sind, — das sind ja alles Dinge, die 
realiter gar nicht existieren, Abstractionen, die nur dann 
einen Sinn haben, wenn die concreten Verhältnisse, von 
welchen bei ihrer Betrachtung abgesehen wird, befeits bekannt 
sind. Eine Landschaft ist geographisch, was grammatisch ein 
Satz ; ihre geographischen Elemente (Boden, Gewässer, Städte 
u. s. w.) das, was in der Grammatik die Satztheile. Der 
Sprachunterricht der Gegenwart geht vom Satzganzen aus, 
nicht von den Satztheilen, die erst durch ihre Stellung im 
Satze sind, was sie sind; so stellen auch die geographischen 
Unterweisungen den Schüler in medias res und reden ihm 
nicht stundenlang von Gebirgen, dann von Flüssen u. s. w., 
sondern führen ihn durch die concreten Landschaften und 
lassen ihn diese in ihre Elemente zerlegen. JCein vernünftiger 
Mensch durchreist ein Land oder gar einen ganzen Continent 
erst auf Gebirge, dann noch einmal auf Flüsse, dann noch 
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einmal auf Städte u. s. w., sondern er achtet überall da, wo 
er sich befindet, auf alles, was ihn interessiert, und erst nach 
und nach ordnen sich ihm die Gebirge in Gebirgssysteme, 
die Flüsse in Stromgebiete u. s. w. zusammen. Zum Ver- 
ständnis eines einzelnen Landes, wie z. B. Böhmens, ist es 
nicht noth wendig zu wissen, dass der Böhmerwald und die 
Sudeten zu dem grossen hercynischen Gebirgssysteme gehören, 
dass die Elbe auch noch die Saale und die Havel aufnimmt; 
wohl aber ist zu einer Übersicht des hercynischen Gebirgs- 
systemes oder des Stromgebietes der Elbe erforderlich, dass 
man wisse, was Böhmen ist. Die systematischen Übersichten 
gehören eben nicht an den Anfang, sondern an das Ende. Sie 
sind ja schliesslich die Formen, welche dazu dienen, ein 
Maximum von Erfahrungen mit einem Minimum von Gedanken- 
aufwand festzuhalten; aber die Erfahrungen wollen eben 
gemacht sein, sonst hat man Formen ohne Inhalt.«') 

Das Hilfsbuch muss weiters so eingerichtet sein, dass es 
den Schüler zur Betrachtung der Karte nöthigt, es muss, 
wie Matzat treffend sagt, ^) den Schüler möglichst in 
Activität setzen. Damit diese Forderung erfüllt werden 
kann, muss das Buch mit dem in der Schule eingeführten 
Atlas möglichst übereinstimmen. Es darf also im Buche nichts 
vorkommen, was im Atlas nicht zu finden ist; hingegen 
schadet es nichts, wenn der Atlas mehr enthält als das Buch. 
Ferner soll im Buche nichts angegeben sein, was der Schüler 
bei Betrachtung der Karte selbst finden kann, sonst greift er 
nicht zum Atlas, sondern er zieht den bequemeren Weg, das 
Lernen aus dem Buche, vor. Ein treffliches Mittel, den Schüler 
in Activität zu versetzen, bieten Fragen und Auf- 
gaben, welche daher jedem grösseren Abschnitt angefügt 
werden sollen, und zwar ist bei den Fragen besonders auf 
die Vergleichung, bei den Aufgaben auf Beobachtungen, Zu- 
sammenstellung von Tabellen u. ä. Rücksicht zu nehmen. 

Zum Schlüsse soll noch den Beigaben, welche man- 
ches Hilfsbuch enthält, sowie der äusseren Ausstattung 
desselben einige Aufmerksamkeit zugewendet werden. Als Bei- 
gaben finden sich in den verschiedenen Hilfsbüchern : Karten- 



1) Matzat, Methodik, S. 146 flF. 

2) Vorrede zur >Zeichnendeii Erdkunde«, S. XIX. 

13* 



skizzen, Abbildungen, Grössenbilder, Profile, Tabellen und 
dergl. Was die Kartenskizzen betrifft, so gehören die- 
selben nicht in ein Hilfsbuch, weil sie nur dann einen Wert 
haben, wenn sie der Karte selbst entnommen sind, nicht aber, 
wenn sie anderen Skizzen nachgezeichnet werden. Sie sollen 
daher aus diesem Grunde, ferner weil sie das Buch auch 
vertheuern, besser wegbleiben. Grösseren Wert haben die 
Abbildungen, doch müssen sie zweckmässig ausgewählt 
und gut ausgeführt sein, auch sollen sie nicht in den Text 
eingedruckt, sondern in den Anhang verwiesen werden. *) 
Überflüssig sind aber Abbildungen von Gegenständen, welche 
leicht in Wirklichkeit angeschaut werden können oder für 
welche sich andere Lehrmittel besser eignen, ferner solche, 
welche im Atlas enthalten sind und solche, durch welche es 
unmöglich ist, sich von dem dargestellten Gegenstande ein 
richtiges Bild zu machen. Zu den letzteren rechne ich nament- 
lich Städteansichten. Wertvoll sind aber Abbildungen von 
charakteristischen Landschaftsformen, von hervorragenden 
Gebäuden und Denkmälern und dergl. Vortrefflich sind in 
dieser Hinsicht die bekannten Seydlitz'schen Lehrbücher, 
namentlich in ihrer neuesten Bearbeitung. Von Nutzen in 
einem Hilfsbuche sind auch einzelne Grössenbilder und Pro- 
file, weil, sie den Schüler zur Nachahmung anregen. Von 
Tabellen sind besonders zu empfehlen: eine übersichtliche 
Zusammenstellung des statistischen Materials, sowie eine Ta- 
belle über die Aussprache einzelner Laute in verschiedenen 
Sprachen. Ausserdem soll das Hilfsbuch ein ausführliches 
Namenregister enthalten mit Bezeichnung der Aussprache 
der nichtdeutschen Wörter, welche hier besser Platz findet 
als im Texte, weil die Schüler, welche durch ein dem Namen 
beigefügtes * auf die von der Schreibung abweichende Aus- 
sprache aufmerksam gemacht werden sollen, gezwungen sind, 
selbst nachzuschlagen, wodurch sich das Gefundene dem Ge- 



^) Bei einem Hilfsbuch für den natu rge seh ich tlic he n Unterricht wäre 
dies allerdings nicht praktisch; denn hier gehören Text und Abbildung zusam- 
men, weil zwischen beiden eine viel innigere Beziehung stattfindet als bei der 
Geographie, bei welcher im Text über die Abbildung häufig nichts enthalten ist 
als der Name dessen, was dieselbe vorstellt, während bei der Naturgeschichte 
Text und Bild oft miteinander verglichen werden und daher beisammen sein 
müssen. 
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dächtnisse besser einprägt. *) Wünschenswert wäre als Bei- 
gabe auch eine Zusammenstellung der Bedeutung der wich- 
tigsten g*eographischen Bezeichnungen aus fremden Sprachen. 
Bezüglich der statistischen Zusammenstellungen 
wäre es zweckmässig, wenn der Vorschlag Böttchers durch- 
geführt würde. 2) Böttcher wünscht nämlich, es möge für die 
Zwecke der Schule eine recht kurze tabellarische Übersicht 
der geographischen Statistik ausgegeben werden und be- 
gründet dies mit Folgendem: »Die Statistik könnte dann 
ganz aus unseren geographischen Lehrbüchern verschwinden, 
so dass diese weit länger als jetzt zu brauchen wären, also 
die Geldausgaben für neue Auflagen vermieden werden 
könnten. Dieser statistische Leitfaden, der sich zu einem sehr 
billigen Preis würde herstellen lassen, müsste so eingerichtet 
sein, dass er im Anschluss an jedes geographische Lehrbuch 
gebraucht werden könnte; vor allem müsste als zwingendes 
Gesetz gelten, dass nur alle fünf Jahre neue Auflagen mit 
den nach den Ergebnissen der wissenschaftlichen Stajistik 
getroffenen Änderungen erscheinen dürften, die dann wiederum 
an allen Schulen gleichzeitig einzuführen wären. Auf diese 
"Weise wird der Haupt übelstand, der das Einprägen von sta- 
tistischen Angaben im geographischen Unterrichte fast mehr 
erschwert als ein gelegentliches Hinausgreifen über das rich- 
tige Mass, die Nöthigung nämlich, so häufig umlernen zu 
müssen, erfolgreich vermieden werden. Der Lehrstoff lies3e 
^ich bequem auf einzelne Schuljahre vertheilen, desgleichen 
Hesse sich ein mit Beziehung auf das statistische Materiale 
sehr zu empfehlender Kanon für jede Anstalt herstellen, 
durch dessen Benützung dann auch gleich der Missstaiid be^ 
seitigt werden würde, dass häufig die Höhenangaben im 
Atlas mit denen des Lehrbuches nicht übereinstimmen. Die 
Änderungen der neuen Auflage würden im Anschlüsse an 

*) Zur Orientierung über die Aussprache geographischer Eigennamen sind 
zu empfehlen: Ganzenmüller, Anleitung zur richtigen Aussprache fremder 
geographischer Namen (Zeitschrift für .Schulgeographie, XI., S. i ff.); »Die im 
Schulunterricht gebräuchlichen geographischen Fremdnamen« zusammengestellt 
von Behr, Hummel, Simon und Volz (Breslau, Hirt); Müller, allgemeines 
"Wörterbuch der Aussprache ausländischer Eigennamen. Neu bearbeitet von 
Booch-Arkossy (Leipzig, 1877); Völkel und Thomas, Taschenwörterbuch der 
Aussprache geographischer und historischer Namen (Heidelberg, 1876). 

2) Methodik, S. 30. 
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das bis dahin gewonnene feste Wissen gar leicht sich ein- 
prägen lassen. Ausserdem würde die pädagogische Kritik ja 
den Inhalt der von uns gewünschten statistischen Übersicht 
mit Bezug auf Richtigkeit und Auswahl prüfen können, und 
auf diesem Wege würde sich denn doch wohl durch die ge- 
meinsame Arbeit und unter der, ich möchte sagen, gemein- 
samen Aufsicht aller geographischen Lehrer eine feste Grund- 
lage für die Feststellung des Umfanges schaffen lassen, in 
welchem die Statistik im geographischen Schulunterrichte 
Berücksichtigung finden muss und darf.« 

Auch die äussere Ausstattung des Hilfsbuches ist 
nicht ganz bedeutungslos, weil der Schüler ein nett ausgestatte- 
tes Buch viel Heber zur Hand nimmt als ein anderes, die äussere 
Ausstattung mithin gewissermassen beiträgt, dass sich der 
Schüler lieber mit dem Gegenstand beschäftigt. Die Ausstattung 
bezieht sich auf Druck, Papier und Einband. Der Druck des 
Buches soll scharf und nicht zu klein, das Papier weiss und 
nicht zu dünn, der Einband haltbar und geschmackvoll sein. ') 

Fassen wir zum Schlüsse die Eigenschaften zusammen, 
welche ein gutes Hilfsbuch für die Hand des Schülers besitzen 
soll, so ergeben sich folgende Punkte: 

a) Es muss in Bezug auf den Umfang die rechte Mitte 
Ijialten zwischen einem trockenen Leitfaden und einem aus- 
führlichen Lehrbuche, es darf also weder zu weitläufig noch 
zu kurz sein; 

b) die Darstellung sei klar und von allen sprachlichen 
Schwierigkeiten frei; 

c) es beschränke sich auf das Wesentlichste, d. h. auf 
da,s Wichtigste und Bildendste ; 

d) besondere Aufmerksamkeit ist den physischen Ver- 
hältnissen zuzuwenden, doch dürfen auch die übrigen Ele- 
mente der Geographie nicht vernachlässigt werden; 

e) das Hilfsbuch halte Mass in der Aufnahme von Namen 
und Zahlen; 

f) die Anordnung des Stoffes sei übersichtlich; 

g) es sei so eingerichtet, dass es den Schüler möglichst 
in Activität setzt; 



^) In Bezug auf die äussere Ausstattung sind besonders hervorzuheben die 
Lehrbücher aus den Verlagen Herder — Freiburg i/Breisgau, Hirt — Breslau, 
Velhagen u. Klasing — Leipzig, bezüglich des Einbandes namentlich Texpsky 
— Prag. 
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h) es enthalte zweckmässige Beigaben, namentlich Ab- 
bildungen und Tabellen; 

i) die äussere Ausstattung sei eine schöne. 

Aus dem Angeführten dürfte wohl ersichtlich sein, dass 
es nicht so leicht ist, ein gutes Hilfsbuch für die Hand der 
Schüler zu schaffen, wie sich wohl mancher Autor vorstellen 
mag, welcher meint, er habe der Schule schon einen grossen 
Dienst erwiesen, wenn er aus zwei Büchern ein drittes 
zusammenstellt. Hier passen ganz besonders die Worte: 
»Viele sind berufen, aber wenige auserwählt.« Der Verfasser 
eines brauchbaren Hilfsbuches für den geographischen Unter- 
richt muss nicht nur den Stoff vollständig beherrschen, um 
aus dem umfangreichen Material das Wichtigste auswählen 
zu können, sondern er muss auch über die Behandlung des- 
selben vollkommen im reinen sein und es verstehen, mit 
wenig Worten viel zu sagen, dabei aber doch leicht ver- 
ständlich zu sein. Und dazu gehört sehr viel pädagogischer 
Takt und grosses Geschick. 



S c h 1 u s s. 

« 

Im Vorstehenden wurden die Mittel aufgezählt und cha- 
rakterisiert, durch welche der geographische Unterricht an- 
schaulich gemacht werden kann; auch wurde erwähnt, dass 
mehrere dieser Hilfsmittel von ausserordentlich grosser Be- 
deutung sind und dass ohne ausgiebige Benutzung derselben 
der geographische Unterricht in vieler Hinsicht unfruchtbar 
wäre. Es ist daher lebhaft zu wünschen, dass jede Schule im 
Besitze der wichtigsten Anschauungsmittel für den geogra- 
phischen Unterricht sei ; namentlich sollte jeder höheren 
Schule eine möglichst reichhaltige Sammlung von geogra- 
phischen Veranschaulichungsmitteln im weitesten Sinne des 
Wortes, ein sogenanntes geographischesSchulmuseum 
zur Verfügung stehen, wie dies ja schon hie und da der Fall 
ist, z. B. in Zürich, Herisau und am Mariahilfer Gymnasium 
in Wien. ') Eine solche Sammlung soll reichhaltig sein, 

^) Über die Züricher Sammlung sieh : Zeitschrift für Schulgeographie, 
V., 33 IF. ; über die geographische Sammlung in Herisau : ebendort, S. 276 fF. ; 
und über das geographische Museum am Mariahilfer Gymnasium in Wien: 
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das heisst, sie soll alles enthalten, was an Producten der 
Natur und der Industrie, wie an Modellen, Abbildungen, 
Apparaten u. s. w. für den Unterricht in der Erdkunde von 
Bedeutung ist. Sie soll ferner wohlgeordnet und nach 
geographischen Gesichtspunkten zusammengestellt sein, damit 
jedes einzelne Object jederzeit leicht aufzufinden ist. Die Aus- 
wahl muss aber auch zweckmässig sein. Im allgemeinen 
lasse man sich bei der Zusammenstellung eines solchen Mu- 
seums, wie überhaupt bei der Auswahl von Lehrmitteln für 
den Unterricht, von dem Grundsatze leiten : zuerst das Unent- 
behrliche, dann dcis Nützliche, zuletzt das Wünschenswerte. ') 
Es macht einen ganz eigenthümlichen Eindruck, wenn man 
an einer Schule zwar vieles findet, was wohl auch nützlich, 
aber nicht nothwendig ist, während dagegen anderes fehlt, 
was fast nicht entbehrt werden kann. Doch sehe man beim 
Ankaufe nicht auf die Billigkeit allein; denn manchmal sind 
wohlfeile Lehrmittel, weil sie ihrem Zwecke nicht entsprechen, 
kostspieliger als theuere. 

Die Anlage eines solchen Museums ist allerdings keine 
Kleinigkeit und erfordert nicht bloss viel Geld, sondern auch 
grosses Geschick, vor allem aber Ausdauer, da es jetzt noch 
ziemlich schwierig i^, manche Objecte für dasselbe zu 
beschaffen. Es wäre aus diesem Grunde sehr zu wünschen, 
dass die Anregung, welche Mädge*) gegeben hat, zur Aus- 
führung käme. Er empfiehlt nämlich, es möchte die Zusammen- 
stellung der für ein geographisches Schulmuseum nothwendigen 
Objecte ein Comit6 in die Hand nehmen, welches in einer 
grossen, an Hilfsmitteln reichen Stadt seinen Sitz hat und 

Umlauft, Jahresbericht dieser Anstalt von 1886. — Über die Wichtigkeit 
und Einrichtung eines geographischen Schulmuseums vergleiche: Schneider, 
Osterprogramm der Realschule zu Dresden, 1875; derselbe, über die Noth- 
wendigkeit und Einrichtung geographischer Schulsammlungen (Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen, XXXI., S. 145 S.); Zeh den, das geographische Cabinet (Zeit- 
schrift für Schulgeographie, L, 193 ff.); Mädge, zum geographischen Cabinet 
(Zeitschrift für Schulgeographie, II., 97 ff.); Jarz, das geographische Museum 
am Mariahilfer Gymnasium in Wien (Zeitschrift für Schulgeographie, Vni., 
65 ff.); Ebner, das geographische Cabinet (Zeitschrift far Schulgeographie, 
XL, 40 ff.). 

^) Das bezieht sich natürlich nur auf jene Lehrmittel, welche gekauft 
werden müssen; bei geschenkten braucht man jedoch im Hinblick auf das 
bekannte Sprichwort vom »geschenkten Gaul« nicht so streng zu sein. 

*) Zeitschrift für Schulgeographie, IL, 97 ff. 



dessen Mitglieder für die Zweckmässigkeit der Auswahl sichere 
Bürgschaft bieten. Die von diesem Comit6 ausgewählten 
Objecte könnten dann in grosser Anzahl hergestellt und 
dadurch billiger geliefert und allgemein zugänglich gemacht 
werden. Sehr nützlich ist es, wenn sich der Lehrer angelegen 
sein lässt, auch den Eifer der Schüler für seine Sammlung 
rege zu machen; denn der eine vermag durch allerlei Bezie- 
hungen dies, der andere jenes herbeizuschaffen, und es macht 
ihnen Freude, zur Vervollständigung der Sammlung beitragen 
zu können. Auch wird der Lehrer nicht leicht eine Fehlbitte 
thun, wenn er sich manchmal direct an einen Fabrikanten, 
Grosshändler u. dergl. wendet. 

Noch wichtiger als ein geographisches Schul museum 
ist aber für jede Schule ein Lehrer, der es versteht, 
die vorhandenen Lehrmittel in richtiger Weise dem Unter- 
richte dienstbar zu machen ; denn nicht bloss Mangel an 
brauchbaren Lehrmitteln ist oft Ursache geringer Lei- 
stungen im Unterrichte, sondern ebenso häufig die unzweck- 
mässige Verwendung vortrefflicher Hilfsmittel. Das eigent- 
lich Geistbildende bleibt die individuelle Leistung des 
Lehrers, und es lässt sich ganz wohl denken, dass der 
eine einen Gegenstand erspri esslicher behandelt, trotzdem 
ihm kein Anschauungsmittel zugebote steht, als der andere, 
der in dieser Beziehung auf das beste versehen ist. Der wich- 
tigste Factor für das Gedeihen alles Unterrichtes, also auch 
des geographischen, ist eben der Lehrer selbst. An ihm liegt 
fast alles, was auf den Schüler bildend und erziehend ein- 
wirkt; er ist es, der durch sein Licht und seine Wärme den 
jungen Geisteskeim gleich der Frühlingssonne hervorlockt 
und vor dem er seine Blätter und Blüten entfaltet. »Nicht 
die wohlgebuchte Norm im Leitfaden, nicht die durchdachteste, 
erfolgversprechende Methode hält das Heil des Unterrichtes 
in sich beschlossen; nein, der tüchtige Lehrer ist der Haupt- 
factor, nicht als Executor des vorgeschriebenen Leitfadens, 
sondern als lebendig gestaltende, frisch und frei schaffende 
Person.« ') 

Zunächst muss es der Lehrer verstehen, unter den vor- 
handenen Lehrmitteln die für den besonderen Zweck am 
besten passenden auszuwählen. Es ist nämlich aus ver- 

') Prange im »Pädagogischen Jahresbericht«, XXL, 2I0. 



schiedenen Gründen nicht möglich und auch nicht nöthi^, 
dass bei Behandlung jedes Objectes immer alle Hilfsmittel 
zur Verwendung- gelangen, welche überhaupt zur Verfügung 
stehen; ja ein Zuviel kann sogar schädlich sein. Gar zu um- 
fassender Gebrauch von Lehrmitteln verleitet zu Gedanken- 
losigkeit und Denkfaulheit und führt zur Übersättigung der 
Phantasie und zur Erschöpfung ihrer Thätigkeit. Er führt in 
die Breite und Weite statt in die Tiefe, verleidet ernstes 
Lernen und leistet einem oberflächlichen Wissen Vorschub, 
indem er die eigene Beobachtung, ein genaues Erforschen und 
Verstehen der Gegenstände selber, kurz die Selbstthätigkeit 
der Schüler unterdrückt. Überhaupt ist es nicht gut, wenn 
den Schülern das Lernen gar zu leicht gemacht wird. »Wer 
auf der Schule unterhalten worden ist, wo er hätte unter- 
richtet werden sollen ; wer geschont worden ist, wo er hatte 
Ernst im Arbeiten beweisen sollen ; dem bleibt auch nach den 
Schuljahren noch eine gewisse Verlegenheit eigen, die, zur 
anderen Natur geworden, immer Genuss und Lust aufsuchen 
muss und die allem ' Zwang und Kampf des Lebens auch im 
Berufsmässigen sich entzieht.«') Es muss eben zwischen dem 
Zuwenig und dem Zuviel die rechte Grenze eingehalten 
werden, was dem denkenden Lehrer, der das Wohl seiner 
Zöglinge stets vor Augen hat, sicher nicht gar zu schwer 
fallen wird. 

Bei der Auswahl der Lehrmittel ist also vor allem 
darauf zu sehen, dass sie die Anschauung fördern, nicht aber 
dieselbe überflüssig machen, indem sie der Vorstellungs-, 
Reproductions- und Einbildungskraft zu viel Vorschub leisten 
oder ihre Thätigkeit ganz abschneiden. Solche Lehrmittel sind 
nur für schwache Schüler gut, während sie den anderen die 
Arbeit zu sehr erleichtern. Eine besonders wichtige Aufgabe 
der Lehrmittel besteht ja in der Übung und Schärfung des 
geistigen Sinnes und Blickes, »Wird diese vernachlässigt oder 
übersehen, dann liegt die Gefahr nahe, dass das künstliche 
Versinnlichungs- oder Anschauungsmittel eher schädlich als 
nützlich ist, weil es nur zu leicht den geistigen Gesichtskreis 
einengt und die Vorstellungskraft mechanisiert. Es mag para- 
dox klingen, aber aufmerksame Beobachter wollen die Wahr- 

I) Selten, hodegetisches Handbuch der Geographie, 11,. 271 (5, Aufl, 
Halle, 1S50), 
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nehmung geniEicht haben, dass aeit der vielfach masslosen 
und einseitigen Anwendung aller erdenklichen, wenn auch 
oft- höchst sinnreichen »Anschauungsmittel« für Grössen, 
Raum, ■ Zeit, Zahl u. s. w. die Schwungkraft und Agilität des 
Geistes der Jugend zur Erfassung von übersinnlichen Ver- 
hältnissen und zur Bildung- wahrer Vorstellungen von Dingen, 
die über die Anschauung des physischen Sinnes hinausgehen, 
in bedauerlicher Weise abgenommen habe. Das ist begreiflich. 
Bei den argen Übertreibungen, zu welchen man bezüglich 
der künstlichen Anschauungsmittel in der Schule bereits 
gelangt ist, müssen die geistigen Anlag-en nur zu häufig der 
entsprechenden Übung' entbehren, ohne welche sie ebenso- 
wenig zu gesunder Entfaltung und Leistungsfähigkeit gelangen 
können wie die körperlichen Organe ohne die erforderliche 
Übung. ') Der I,ehrer darf also die Schüler nicht mit einer Unzahl 
von Anschauungsmitteln überschütten, sondern er muss jedes- 
mal besonders prüfen, was in Bezug auf die Fassungskraft 
der Schuler und mit Rücksicht auf das Object gerade noth- 
■wendig ist; alles übrige halte er als zeitraubend und zer- 
streuend fern. Die Beschränkung auf das Wesentliche ist 
namentlich bei jüngeren Schülern von Wichtigkeit. 

Die zur Anwendung kommenden Anschauungsmittel 
sollen ferner so einfach als möglich sein. Apparate, zu deren 
Verständnis erst eine eingehende Erklärung nothwendig ist, 
erscheinen dem Schüler nicht mehr als Mittel zur Veran- 
schaulichung von etwas anderem, sondern als selbständige 
Objecte; sie ziehen daher seine Aufmerksamkeit vom Gegen- 
stande ab und verhindern die Anschauung, statt sie zu beför- 
dern; der Unterricht artet in eine Lehre von den Anschau- 
ungsmitteln aus und sein bildender Einfluss geht verloren. 
Dies gilt namentlich von manchen Hilfsmitteln für die astro- 
nomische Geographie. 

Auch in Bezug auf das, was veranschaulicht werden 
soll, ist Vorsicht geboten. Nicht auf eine Auswahl schöner 
und interessanter Punkte und besonderer Merkwürdigkeiten, 
nicht auf die eigenthümlichen Felsgestaltungen, die sich 
irgendwo in einem Lande finden, oder auf die romantische 
Lage eines einzelnen Ortes kommt es beim Unterrichte zu- 

') Perkraann, Eum geoßraphischea Unleriiclile in der Mittelschule 
(10, Jahresbericht des k. k. Staalsgyninasiunis in Hernais, 1884, S. 15)- 
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nächst an, sondern auf die grossen und charakteristischen 
Züge, auch wenn sie ganz und gar nicht schön und für das 
Auge anziehend sind, auf den Gesara in th ab i tus des 
Landes. Dieser muss auf allen Stufen ein Hauptgegenstand 
des Unterrichtes sein; es sollen daher in erster Linie solche 
Anschauungsmittel verwendet werden, bei welchen dieser Ge- 
sammthabitus der Länder oder grosser und bedeutsamer Theile 
derselben besonders deutlich zur Anschauung kommt. Erst in 
zweiter Linie können, wenn der Stoff des Unterrichtes dies 
erfordert, auch solche HilfsmitLr.riii Betracht kommen, welche 
einzelne, in irgend einer Beziehung, besonders interessante und 
für den Unterricht wich -ye Öntlichkeiten zum Gegenstand 
haben. ■'■ ^ - 

Die verschiedenen Anschauungsmittel sollen endlich 
stets zur rechten Zeit und in richtiger Weise zui 
Verwendung gelangen, also nicht während der zusammen- 
hängenden Schilderung, sondern vor derselben, und zwar 
einerseits deshalb, um den zerstreuenden Wechsel zwischen 
Sehen und Hören zu vermeiden, anderseits auch aus dem 
Grunde, damit sich die Schilderung selbst an appercipierende 
Vorstellungen 'anlehnen kann. Auch soll jedes Lehrmittel 
nur dort veri^endet werden, wo es besonders gut passt und 
in der Weise, wie es seiner Eigenthümlichkeit am besten ent- 
spricht. Nicht übersehen darf ferner werden, die Schüler plan- 
mässig zum Verständnis der Lehrmittel anzuleiten, da es 
unter denselben viele gibt, die von den Schülern nicht ohne 
weiters richtig aufgefasst und erst dann als Anschauungs- 
mittel Dienste leisten können, wenn sie genau verstanden 
werden. Schliesslich vergesse der Lehrer über der Sorge für 
die äussere Anschauung die innere nicht; denn ohne 
innere Anschauung ist auch die äussere vollständig wertlos. 
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